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         Über das Buch

         »Ich mochte diese Mauer zwischen uns. Sie gehörte nur mir und Hailie Monet, wir hatten
            sie gemeinsam gebaut, und jetzt mussten wir sie gemeinsam wieder einreißen, Stein
            für Stein.« Hailie hatte nie geglaubt, dass sich Liebe so anfühlen kann – vertraut
            und schwerelos. Bei Adrien kann sie sich endlich fallen lassen und diese verdammten
            Erwartungen loslassen, die auf ihr lasten, weil sie eine Monet ist. Er bringt die
            Stimmen zum Schweigen, die ihr sagen, was sie darf und was nicht. Doch diese Stimmen
            gehören ihren Brüdern. Die sie beschützen. Und sehr genaue Vorstellungen davon haben,
            wer an Hailies Seite gehört. Adrien? Ganz sicher nicht. Wie lange kann Hailie die
            Beziehung geheim halten? Und will sie das überhaupt?
         

         Über Weronika Anna Marczak

         Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität
            Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band
            der »Family of Secrets«-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem
            Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort
            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
            kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen
            und sind vielfach preisgekrönt. Instagram/TikTok: @werkapisze
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            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Shine Bright Like a Diamond

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage
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            New York
            

         

         In Vincents New Yorker Apartment hatte es in den letzten Jahren viele Veränderungen
            gegeben. Ich wohnte immer dort, wenn ich in Manhattan war. Etwas zu mieten lohnte
            sich für mich nicht – kein Penthouse hätte sich mit dem gemütlichen Nest meines Bruders
            messen können. Na gut, am Anfang war es nicht wirklich gemütlich gewesen, daher auch
            die Veränderungen, bei denen Vincent mir freie Hand gelassen hatte.
         

         Im Laufe der Jahre hatte ich Bilder an die nackten Wände gehängt, die mir in Galerien
            ins Auge gefallen waren, und Skizzen von Tony – die anständigeren –, die ich wie eine
            stolze Mama auswählte und rahmte. In den Schränken lagen jetzt warme, weiche Decken,
            ich hatte einige Lampen und Duftkerzen organisiert, die am Abend für eine schöne Atmosphäre
            sorgten, und die leeren Regale hatte ich mit Büchern gefüllt.
         

         Schon vor meiner Ankunft hatte ich eine große Lieferung Pflanzen bestellt. Ich wollte
            den ganzen Sommer hier verbringen und konnte mir nicht vorstellen, in einer Wohnung
            ohne Blumen zu leben.
         

         Nach der Beerdigung von Egbert Santana war ich zunächst nach Barcelona zurückgekehrt,
            wo ich nach der gescheiterten Beziehung mit Adrien erst mal krank geworden war. Ich
            will gar nicht zählen, wie oft ich ihn gerne angerufen oder ihm zumindest eine Nachricht
            geschickt hätte. Ständig schielte ich auf das Handy. Ich hoffte, er würde sich melden,
            sich entschuldigen und eine wirklich gute Erklärung für sein Verhalten liefern.
         

         Aber das tat er nicht. Das Ende des Studienjahres hatte ich also mit dem verbracht,
            was mir am leichtesten fiel: mit Studieren. Das war eine kluge Entscheidung, denn
            am Ende des Semesters hatte ich so viel zu tun wie noch nie. Ich rannte von den Vorlesungen
            zum Labor und dazwischen noch schnell zur Bibliothek. Ich trank literweise Energydrinks,
            denn Kaffee wirkte schon lange nicht mehr. Ich stand früh auf und ging sehr spät schlafen.
            Nur das hinderte mich daran, weiter an Adrien zu denken.
         

         Wenn Alex nach einem Date fragte, lehnte ich ab. Wir sahen uns zwar immer noch, doch
            zwischen uns war eine ungewohnte Distanz entstanden. Ich wollte ihm nicht das Gefühl
            geben, als würde ich mit ihm spielen, aber ich wollte auch keine tiefere Beziehung
            mit ihm eingehen. Dafür wären zu viele ernsthafte Gespräche nötig gewesen, für die
            ich gerade einfach nicht bereit war.
         

         Das Letzte, was ich gerade wollte, war eine Beziehung mit einem Mann. Stattdessen
            stürzte ich mich in eine Affäre mit meinen Büchern. Die sagten wenigstens nicht Nein
            zu mir.
         

         Das Semester hatte ich mit so tollen Noten beendet, dass sogar Vincent anerkennend
            den Kopf schüttelte. Wieder konnte er es nicht lassen, die besten medizinischen Fakultäten
            in den USA zu erwähnen, an denen ich seiner Meinung nach studieren sollte. Um ihn zu besänftigen,
            hatte ich mich um ein Sommerpraktikum in New York beworben.
         

         Ich musste mich von Barcelona erholen, in eine neue Stadt eintauchen, neue Leute kennenlernen.
            Außerdem lebte Dylan hier in der Nähe, und ich musste auch nur ein paar Stunden fahren,
            um meinen ältesten Bruder, meine Lieblingsnichte und meinen Lieblingsneffen in der
            Monet-Villa zu besuchen. Diese Zeit bei meiner Familie würde mir guttun.
         

         Ich schloss die Tür zum Apartment auf und ließ Peanut aus seiner Transportbox. Er
            spazierte sofort los, um einen Rundgang durch sein vorläufiges Zuhause zu machen.
            Er kannte die Wohnung schon und fühlte sich wohl, denn normalerweise fand er hier
            das, was er am meisten brauchte: seine Ruhe. Er lief durchs Wohnzimmer, vorbei an
            den bodentiefen Fenstern, die auf den Central Park hinausgingen. Der Kater wusste
            gar nicht, wie privilegiert er war – ein Apartment mit diesem tollen Ausblick mitten
            in New York war sogar für die Reichsten ein Traum.
         

         »Sind die Blumen schön«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah
            die Nachbarin, eine mit Gold und Diamanten behängte ältere Frau, die ich schon von
            meinen früheren Besuchen kannte. »Du hast Stil.«
         

         »Danke«, antwortete ich fröhlich. Die letzten Pflanzen wurden gerade geliefert, ich
            stand in der Tür und passte auf, dass die Männer sie auch am richtigen Platz abstellten.
         

         »Wenn ich mich mal um die Blumen kümmern soll, wenn du weg bist, sag Bescheid.« Die
            ältere Dame zwinkerte mir zu, und ich lächelte dankbar. In Barcelona hatte ich nicht
            solche hilfsbereiten Nachbarn gehabt, sondern musste für diesen Service bezahlen.
         

         Einen Vorteil hatte der teure Blumenservice gehabt: Als ich nach Egbert Santanas Tod
            nach Spanien zurückgekehrt war und den verwelkten Strauß mit hundert weißen Rosen
            gefunden hatte, musste ich ihn wenigstens nicht selbst wegwerfen.
         

         Bei diesem Gedanken wurde ich wieder traurig. Als ich die Tür hinter den Pflanzenlieferanten
            geschlossen hatte, ging ich mit schweren Schritten durch Vinces Apartment.
         

         Kurz darauf klingelte es an der Tür, und ich freute mich, von einem bekannten Gesicht
            aufgemuntert zu werden. Martina hatte sich angekündigt. Ein großes Plus an New York
            war, dass sie mit Dylan nicht weit entfernt lebte. Ihre Wohnung war noch größer, aber
            sie hatte nicht diese geniale Aussicht und war deshalb günstiger gewesen – soweit
            ich wusste, hatte sie nur ein paar Dutzend Millionen gekostet und nicht über hundert
            wie diese hier.
         

         »Toll, dass du den ganzen Sommer über hier bist«, freute sich Martina.

         »Ich freue mich auch«, antwortete ich. »Ich hatte schon vergessen, wie sehr ich New
            York mag.«
         

         »Eine wundervolle Stadt. Ideal, um den Beginn der Semesterferien zu feiern. Wie wär’s
            bald mal mit einer Party?«
         

         »Gern«, stimmte ich zu. »Und hast du gesehen, was Maya in unserer Mädelsgruppe gepostet
            hat?«
         

         »Dieses unanständige Meme? Ja.«

         Ich kicherte bei der Erinnerung.

         »War witzig, ja, aber das meinte ich nicht. Sie hat geschrieben, dass sie vielleicht
            Ende Juli herkommt. Dann holen wir auch Anja nach New York und machen eine Riesenparty
            ohne die Jungs.«
         

         »Wir könnten einen Ausflug ins Spa machen.«

         »Klingt toll«, seufzte ich verträumt. Genau das brauchte ich. Ein bisschen Zeit mit
            meinen besten Freundinnen.
         

         »Da ist noch eine Sache«, begann Martina zögernd und stützte sich auf die Kücheninsel.
            »Dylan und ich heiraten bald.«
         

         »Was?!« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um meinen Aufschrei zu dämpfen. »Was
            heißt denn ›bald‹?«
         

         Martina zuckte schelmisch lächelnd mit den Schultern. »So gegen Ende der Ferien.«

         »Das ist ja superbald!«, rief ich verblüfft.

         »Du kennst Dylan doch. Er will alles sofort. Er sagt, wenn wir schon verlobt sind,
            wäre es Quatsch, noch zu warten.«
         

         »Das komplette Gegenteil von Vincent«, murmelte ich.

         »Er hat mir versprochen, dass alles ganz toll wird, und er legt sich wirklich ins
            Zeug. Neulich hat er sich fast mit einem Pastor gezofft.«
         

         »Mit einem Pastor?«

         »Du kennst ihn ja. Ihm ist nichts heilig.« Sie lachte, wurde dann wieder ernster.
            »Das Problem ist nur, dass die tollen Orte schon vergeben sind, so auf den letzten
            Drücker. Wir haben jetzt entschieden, auf den Kanaren zu heiraten. In unserer Bucht,
            weißt du noch?«
         

         »Klar weiß ich das noch.«

         Dort hatte ich Martina kennengelernt. Sie hatte mich angeschrien, weil sie dachte,
            ich sei eine neue Freundin von Dylan, die er in ihre spezielle Bucht mitgenommen hätte.
         

         »Der Vorteil ist, dass meine Familie nicht in die USA einreisen muss. Und ihr Monets seid die ewigen Reisen mit dem Flugzeug ja gewohnt.
            Außerdem kann eure Grandma dann auch dabei sein. Toll, oder?«
         

         »Ja, toll«, stimmte ich immer noch verblüfft zu.

         Natürlich erinnerte ich mich daran, dass Dylan Martina einen Antrag gemacht hatte,
            aber die Tatsache, dass demnächst schon mein zweiter Bruder vor den Altar treten würde,
            haute mich trotzdem um. Wir wurden alle so erwachsen …
         

         »Du siehst also, diesen Sommer haben wir viel vor«, freute sich Martina. »Partys und
            die Hochzeit, und natürlich brauche ich auch einen Junggesellenabschied.«
         

         »Junggesellinnenabschied.«

         »Ja, genau. Aber so wie die Männer. Du weißt schon, was ich meine.«

         »Ich kann es kaum erwarten.«

         Nach dem intensiven Semesterende hatte ich mir etwas Abwechslung verdient.

         »Sag mal«, meinte Martina, als wir später mit zwei Bechern Pfefferminz-Schoko-Eis
            auf dem Sofa saßen, »was ist eigentlich mit dir und Alex?«
         

         Ich leckte sehr lange an meinem Löffel voll Eis.

         »Nichts Besonderes«, murmelte ich schließlich und sah sie argwöhnisch an. »Wieso?
            Was hat er dir erzählt?«
         

         »Er hat nichts Schlechtes gesagt, jedenfalls nicht über dich«, antwortete Martina
            schnell und hob abwehrend die Hände, in denen sie immer noch das Eis und den Löffel
            hielt. Das sah komisch aus, als würde sie es mir anbieten.
         

         »Über wen dann?«, fragte ich scharf.

         Ich wusste, dass Martina meine Privatangelegenheiten nicht gegenüber Dylan ausplaudern
            würde. Trotzdem fühlte ich mich bei dem Gedanken unwohl, dass eine Person, die meinem
            hitzigen Bruder so nahestand, etwas über meine Dates mit Adrien Santana wissen könnte.
         

         »Er hat über irgendeinen Typen gemotzt«, sagte sie. »Ich hab ihm erklärt, dass du
            das Recht hast, dich mit anderen Männern zu treffen, weil ihr euch ja nichts versprochen
            habt.«
         

         »Ganz genau.«

         »Nur … er …«

         »Was?«

         Martina biss sich auf die Lippe. »Ich glaube, dass es ihm mit dir ernst war. Das hat
            er nicht gesagt, aber ich konnte es ihm ansehen.«
         

         Ich schnalzte mit der Zunge; das Eis in meinem Mund hatte plötzlich die Konsistenz
            von Teer angenommen. Ich stellte den Becher weg und versuchte, das unangenehme Gefühl
            der Schuld loszuwerden, das sich in meinem Bauch breitmachte.
         

         »Ich bin ihm zuletzt aus dem Weg gegangen«, gab ich zu.

         »Das hat er auch gesagt.«

         »Ich hatte so ein Chaos im Kopf. Und ich war einfach nicht gut drauf.«

         »Jeder macht so was mal durch.«

         »Aber der Gedanke, dass ich ihm wehgetan habe … Ich weiß ja selbst, wie sich das anfühlt.«

         Nein, Hailie, nicht daran denken. Hör auf. Sonst heulst du dich bei Martina aus, und
               das darfst du nicht. Du kannst weinen, wenn du allein bist, am Abend vor dem Einschlafen
               oder unter der Dusche. Das ist doch deine kleine Tradition, oder? Also halt dich daran,
               und verquatsch dich jetzt nicht vor Dylans Verlobter, sonst kriegst du nur Probleme …

         Plötzlich klingelte es wieder an der Apartmenttür.

         Ich runzelte argwöhnisch die Stirn. Wer konnte das sein? Niemand konnte einfach so
            ins Gebäude marschieren und nach oben fahren. Der Portier ließ keine unangemeldeten
            Gäste durch. Vielleicht war es die Nachbarin … oder jemand, der das Recht hatte reinzukommen,
            zum Beispiel der Besitzer des Apartments oder … seine Frau?
         

         Ich öffnete die Tür.

         »Anja!«, rief ich überrascht und zog sie in meine Arme. Ich wollte sie auf die Wange
            küssen, aber sie hatte die Kapuze ihres Hoodies so eng ums Gesicht gezogen, dass ich
            sie kaum erkennen konnte. Ganz zu schweigen von der riesigen Sonnenbrille, die ihr
            halbes Gesicht verdeckte. Dass sie es war, erkannte ich nur an ihrem Mund und den
            unter der Kapuze herausschauenden blonden Haaren.
         

         »Hi«, antwortete sie heiser.

         Irgendwas stimmte nicht, das sah ich auf den ersten Blick. Ich ließ sie herein und
            schaute zu, wie sie ihre Tasche abstellte und die Kapuze, anstatt sie abzustreifen,
            noch enger um ihr Gesicht zog.
         

         Martina streckte ihren Kopf aus dem Wohnzimmer und begrüßte Anja mit dem ihr eigenen
            Enthusiasmus, aber als diese ihr nicht antwortete, machte sich auch auf ihrem Gesicht
            Verwirrung breit. Sie lehnte sich an die Wand und spielte an ihrem Verlobungsring
            herum, während sie beobachtete, wie Anja sich bückte, um ihre Schuhe auszuziehen,
            es sich dann anders überlegte und sich wieder aufrichtete.
         

         Mir hatte immer gefallen, wie entspannt Anja sich kleidete, obwohl ihr Mann neunundneunzig
            Prozent der Zeit im Anzug herumlief. Sie dagegen trug oft Sneaker und locker fallende
            Hosen aus schnell knitterndem Stoff. Anja war eine der wenigen Personen, die ich kannte,
            die gerne bügelten – so sehr, dass sie ihrer Haushälterin Eugenie diese Tätigkeit
            oft abnahm. Sie verschanzte sich dann in der Wäschekammer, machte Musik an und entspannte
            sich am Bügelbrett. Vielleicht wäre eine solche Session auch heute für sie gut gewesen,
            denn sie sah echt gestresst aus.
         

         »Regnet’s?«, fragte Martina etwas dämlich.

         »Nein«, flüsterte Anja und blickte nach unten.

         »Was ist los?«, fragte ich.

         »Ich hätte gar nicht herkommen sollen«, presste Anja hervor und drehte sich um, als
            wollte sie wieder zur Tür hinausrennen, doch ich stand ihr im Weg.
         

         »Hey, Sweetheart, was ist denn?«, rief Martina. Sie hörte auf, mit ihrem Ring zu spielen,
            und richtete sich auf. »Was soll die Kapuze?«
         

         »Warum versteckst du dein Gesicht?«, flüsterte ich, während mein Puls beschleunigte.

         Endlich bewegte sich Anja. Mit steifen, angespannten Bewegungen streifte sie die Kapuze
            zurück und nahm schließlich zögerlich die Brille ab.
         

         Martina schrie leise auf.

         Anja schloss die Augen. Vielleicht bereute sie es, sich vor uns so entblößt zu haben,
            aber es gab kein Zurück mehr. Von ihrem Auge bis zur Schläfe zog sich ein großer blauer
            Fleck. Er bildete einen harschen Kontrast zu ihrem hellen Teint.
         

         Sofort standen Martina und ich neben ihr und stützten sie von beiden Seiten.

         »Was ist passiert?«

         »Mein Gott, Anja …«

         »Setz dich hin, komm.«

         Mir wurde furchtbar übel. Nicht wegen des Blutergusses, so etwas hatte ich im Studium
            schon gesehen. Aber hier handelte es sich um meine Freundin und Schwägerin. Kurz spürte
            ich den Drang, ins Bad zu gehen und zu erbrechen, aber ich beherrschte mich. Nicht
            ich war ja verletzt.
         

         Nachdem wir Anja aufs Sofa gesetzt hatten, ließ sie bedrückt den Kopf hängen und schwieg.

         »Was ist passiert?«, fragte ich wieder, weil ich die Spannung nicht mehr aushielt.

         Endlich blickte sie auf. Ihre graue Augen, die mir immer so schön und außergewöhnlich
            vorgekommen waren, waren jetzt matt und leer. Schließlich sammelte sie ihre Kraft
            und sah mich verzweifelt an, als sie sagte: »Vincent darf das nicht erfahren.«
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            Das Café der Monets
            

         

         Ich hob ratlos die Hand und sah kurz zu Martina. Auf ihrem Gesicht las ich das gleiche
            Entsetzen. Ich setzte mich neben Anja und legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter.
         

         »Wer war das?«, fragte ich sanft. Dabei hoffte ich, dass die Wut, die ich im Herzen
            fühlte, nicht hörbar war.
         

         »Versprichst du mir, dass du mir hilfst, es vor ihm zu verstecken?«, wollte Anja wissen.

         Ich klappte den Mund auf und wieder zu, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte.

         »Ich …«

         »Anja, das ist …« Martina fehlten die Worte, sie wedelte kraftlos mit der Hand. »Das
            ist in deinem Gesicht. Wie willst du das vor deinem Mann verstecken?«
         

         Anjas Unterlippe begann zu zittern.

         »Warte, warte.« Ich nahm ihre Hand. »Keine Panik, uns fällt schon was ein. Du musst
            uns nur erzählen, was passiert ist, damit wir uns etwas ausdenken können.«
         

         Anja schwieg noch kurz, dann fing sie mit heiserer Stimme an zu sprechen.

         »Ich habe heute meine Mutter besucht«, flüsterte sie und brach wieder ab. Sie erzitterte,
            schüttelte den Kopf und flüsterte: »Mein Gott, zum Glück bin ich ohne die Kinder hingefahren.
            Sie hatte wieder ihre schreckliche Migräne und wollte ihre Enkelkinder nicht sehen …
            Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie dabei gewesen wären.«
         

         »Wo dabei gewesen? Sprich weiter«, drängte ich und beugte mich zu ihr.

         »Brad ist aufgetaucht«, sagte sie leise.

         »Brad?« Martina runzelte die Stirn. Sie rückte näher an Anja heran, um ihre geflüsterten
            Worte verstehen zu können.
         

         »Ist das dein Bruder?«, fragte ich unsicher.

         Anja nickte und begann mit angewidertem Gesichtsausdruck, ihre Unterarme zu streicheln.

         »Es ist so unangenehm«, murmelte sie.

         »Warte, dein Bruder hat dir das angetan?«, rief Martina.

         Ich warf ihr einen warnenden Blick zu, aber sie war viel zu aufgeregt, um sich zu
            beherrschen.
         

         »Dein Bruder hat dich geschlagen?«

         »Wir haben gestritten«, gab Anja widerwillig zu. »Wenn ich gewusst hätte, dass er
            zur gleichen Zeit unsere verdammte Mutter besuchen würde, wäre ich nicht hingefahren.«
            Sie schnaubte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Sie hätte mich warnen sollen …«
         

         »Warnen?«, fragte Martina verwundert, und ihre Augen weiteten sich. »Wie auch immer.
            Was ist mit deinem Bruder? Hat er dich wirklich geschlagen?«
         

         »Er ist nicht gerade dafür bekannt, ein Gentleman zu sein«, murmelte Anja bitter.

         Ich erinnerte mich, wie Brad betrunken versucht hatte, die Hochzeit von Anja und Vincent
            zu crashen. Wie er sich aufgeregt und alle um sich herum beleidigt hatte, bis ihm
            schließlich mein immer gelassener Bruder ins Gesicht geschlagen hatte.
         

         »Wo war dein Bodyguard?«, fragte ich.

         »Es ging alles so schnell. Er konnte erst reagieren, als Brad schon zugeschlagen hatte.«

         »Und wenn er Vincent sagt, was passiert ist?« Martina hob eine Augenbraue.
         

         »So läuft das nicht. Der Bodyguard arbeitet nur für Anja, er muss Vincent nichts melden«,
            erklärte ich und wandte mich dann wieder an Anja. »Bist du hingefallen, als er dich
            geschlagen hat? Hast du Kopfschmerzen? Vielleicht solltest du zum Arzt gehen?«
         

         »Er hat mich geschlagen, es hat wehgetan, und das war’s. Keine große Sache. Ich muss
            einfach diesen blauen Fleck irgendwie verschwinden lassen, denn wenn Vincent es herausfindet …«
            Anja wollte mich gar nicht ansehen.
         

         Aber ich wusste, was sie meinte. Vincent würde den Mann mit bloßen Händen zerreißen.

         »Der Fleck ist echt groß«, bemerkte Martina leise. »Ich bin nicht sicher, ob wir den
            kaschieren können.«
         

         »Hailie, dir fällt doch was ein, oder?« Anja sah aus, als hätte sie Angst, dass ihr
            Plan nicht funktionieren würde. »Du studierst Medizin, du musst so was wissen.«
         

         »Das ist ein blauer Fleck, Anja«, seufzte ich. »Ein hässlicher Bluterguss. Auch die
            beste Salbe kann ihn nicht einfach so wegmachen.«
         

         »Ich weiß, ich weiß, aber vielleicht hast du eine Idee, irgendwas …«

         Da ich gerade eingezogen war, herrschte in meinem Gefrierschrank gähnende Leere. Das
            Einzige, was ich meiner Schwägerin anbieten konnte, war ein Eis, das ihr in diesem
            Stadium wahrscheinlich mehr helfen würde, wenn sie es aß, anstatt es auf den blauen
            Fleck zu drücken, der sich bereits bis unters Auge ausgebreitet hatte.
         

         Ich biss mir auf die Lippe und holte den Erste-Hilfe-Kasten. Darin hatte ich verschiedene
            Salben, aber keine davon hatte magische Fähigkeiten.
         

         »Ich verstehe nicht, warum du es vor Vincent verheimlichst«, sagte Martina empört.
            »Wenn er sich deinen Bruder vorknöpft, ist das nur richtig. Dieser Frauenschläger
            hat es nicht anders verdient.«
         

         »Ich verteidige Brad nicht. Er sollte bekommen, was er verdient hat, aber … nicht
            von Vincent, um Himmels willen. Was, wenn er ihn umbringt? Meine Mutter würde mir
            das nie verzeihen. Brad ist ihr beschissener Liebling. Ich möchte ihn nicht auf dem
            Gewissen haben und mir für den Rest meines Lebens ihre Vorwürfe anhören müssen.«
         

         »Aber wer redet denn gleich von Umbringen?«, fragte Martina. »Vielleicht macht Vincent
            ihm einfach klar, dass er sich nicht mit dir streiten sollte. Er muss ihm ja nicht
            sofort das Rückgrat brechen, oder?«
         

         Anja sah sie ungläubig an.

         »Nimm’s mir nicht übel, Martina, aber dafür, dass du so lange mit Dylan zusammen bist,
            klingst du echt naiv«, sagte sie ernst. »Was denkst du, wie Dylan reagieren würde,
            wenn dich jemand schlagen würde?«
         

         Martina sah uns einen Moment an und senkte dann den Blick, woraufhin Anja nickte.

         »Eben«, murmelte sie.

         Ich seufzte und rieb mir die Schläfe, um besser denken zu können. »Hör zu, wir müssen
            es Vincent sowieso sagen. Tut mir leid, Anja, aber du kannst diesen großen Fleck nicht
            vor deinem Mann verstecken. Selbst wenn Vincent nicht der aufmerksamste Mensch wäre,
            den ich kenne … Er ist doch nicht blind.«
         

         Anja fluchte nur leise vor sich hin.

         »Als ich noch jünger war, hat mich mal ein Typ, der nicht wusste, wer ich bin, so
            hart geschlagen, dass meine Wange ganz blau wurde«, verriet ich.
         

         »Meine Güte, wirklich?«, ereiferte sich Martina wieder. »Was stimmt nicht mit diesen
            Leuten?«
         

         »Was glaubt ihr, wie lange ich es vor den Jungs geheim halten konnte?« Ich hob die
            Augenbrauen.
         

         »Nicht mal einen Tag?«, riet Martina.

         Ich lachte bitter auf. »Ungefähr zwanzig Sekunden.«

         Martina pfiff, und Anja wurde noch blasser.

         »Dylan hat sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmt.«

         »Was haben sie mit dem Typen gemacht?«, fragte Anja und setzte sich aufrechter hin.

         »Keine Ahnung. Nichts Nettes, so viel ist sicher, aber ich glaube nicht, dass sie
            ihn getötet haben.«
         

         »Siehst du?« Martina stupste Anja in die Seite. »Du musst dir keine Sorgen um deinen
            Bruder machen. Sie werden ihm höchstens eine Lektion erteilen. Das ist es, was er
            braucht.«
         

         »Ihr versteht das nicht«, seufzte Anja. Sie stellte den Eisbecher auf den Tisch. Wahrscheinlich
            war sie selbst zu dem Schluss gekommen, dass er nichts nützte. »Brad hat schon mal
            eine Lektion bekommen.«
         

         Einen Moment lang herrschte Stille.

         »Von Vincent?«, flüsterte ich.

         »Sogar zweimal«, bestätigte sie grimmig. »Es hätte nicht noch mal passieren dürfen.«

         Martina atmete aus, und ich stand auf und begann, im Wohnzimmer umherzugehen. Nachdenklich
            strich ich mir über den Nacken. Es wurde langsam dunkel, und bald würde New York in
            bunten Lichtern erstrahlen, die uns weitere atemberaubende Ausblicke auf die Stadt
            bescheren würden.
         

         »Ich halte das nicht aus!«, platzte Martina plötzlich heraus und sprang auf. Sie erinnerte
            mich in diesem Moment an Dylan, und ich sah sie überrascht an. »Was ist nur mit deinem
            Bruder los? Ich gehe sofort zu ihm und sage ihm meine Meinung! Hailie, bist du dabei?«
         

         Entsetzt stellte ich fest, dass Martina es wohl ernst meinte. Das Letzte, was ich
            jetzt brauchte, war ein Streit mit Anjas Bruder hinter dem Rücken meiner Brüder.
         

         »Vielleicht erzählst du uns zuerst, was die beiden vorherigen Male passiert ist?«,
            sagte ich zu Anja und hoffte, dass sie etwas runterkommen würde, wenn sie anfing zu
            reden.
         

         Anja ließ sich zurückfallen und rieb ihre Augenlider, doch als sie den blauen Fleck
            berührte, schrie sie auf.
         

         »Ich hab Vincent nur kennengelernt, weil er damals eingeschritten ist«, gestand sie
            schließlich.
         

         Martina und ich hoben die Augenbrauen.

         »Dann ist die Geschichte, die wir kennen, also gar nicht wahr?«, fragte ich.

         »Doch, schon, aber stark gekürzt«, antwortete Anja ausweichend.

         Wie auf Kommando kamen Martina und ich zum Sofa zurück.

         »Aber ihr habt euch kennengelernt, als du in unserem Café gearbeitet hast? Das stimmt,
            oder?«, fragte ich.
         

         »Ja«, bestätigte sie.

         »Ich kenne diesen Teil der Geschichte sehr gut, aber vielleicht willst du Martina
            die Einzelheiten erzählen?«, ermutigte ich sie.
         

         Anja zuckte mit den Schultern, nickte aber schließlich.

         »Ich hab gern dort gearbeitet«, sagte sie leise. »Mir hat es gefallen, weil das Café
            klein war und nicht so viele Leute kamen. Es lag am Stadtrand und war ein echter Geheimtipp.
            Die meisten Kunden kamen auf dem Weg zur Arbeit vorbei, um einen Kaffee mitzunehmen
            und manchmal ein Sandwich. Der Rest des Tages war eigentlich entspannt. Ich konnte
            für die Prüfungen büffeln, Italienisch lernen, weil ich ja damals nach dem Abschluss
            eigentlich nach Italien wollte. Ich konnte Tee trinken, Kreuzworträtsel lösen und
            üben, wie man Muster aus aufgeschäumter Milch auf den Kaffee macht … Darin war ich
            nämlich hoffnungslos schlecht.«
         

         Martina und ich lächelten ein wenig bei dieser Anekdote, und Anja fuhr fort: »Brad
            hat damals in einer Autowerkstatt gearbeitet. Na ja, genau genommen arbeitet er da
            immer noch … Wir haben beide bei unserer Mutter gewohnt, und weil die Werkstatt ganz
            in der Nähe des Cafés war, ist Brad immer bei mir mitgefahren. An den Tagen, an denen
            ich Schicht hatte, ist er in die Werkstatt gegangen, und anschließend hat er sich
            mit seinen Freunden betrunken und ist mit mir nach Hause gefahren.«
         

         »Er ist älter als du, oder?«, fragte Martina, und Anja nickte.

         »Ich bin zuerst ausgezogen, dank Vincent. Brad hat bis vor Kurzem noch bei unserer
            Mutter gewohnt … Es war halt bequem für ihn. Außerdem konnte er viel sparen, bei der
            Miete, beim Einkauf, bei allem. Sie hat ihm sogar Geld für Benzin gegeben. Wahrscheinlich
            macht sie’s immer noch.«
         

         »Was für ein Muttersöhnchen«, murmelte Martina leise.

         Anjas blasses, müdes Gesicht hellte sich kurz auf.

         »An diesem Tag war ich wie immer hinter der Theke. Der Laden war leer. Ich saß gerade
            über meinen italienischen Vokabeln, mit meinem kalt gewordenen Latte, da ging plötzlich
            die Tür auf und ein Kunde kam rein.« Anja verzog leicht das Gesicht bei der Erinnerung.
            »Klein, die Haare schon ein bisschen grau, ovales Gesicht mit Bart. Er hat ein bisschen
            ausgesehen wie einer von diesen Typen, mit denen mein Bruder in der Werkstatt immer
            getrunken hat, aber irgendwie auch anders. Es war offensichtlich, dass er reich war.
            Er hatte einen dicken, teuren Mantel an und trug glänzende goldene Siegelringe. Und
            kaum hatte er mich gesehen, hat er mit den Fingern geschnipst.«
         

         »Er hat mit den Fingern geschnipst?«, rief ich empört.

         »Er hat einen doppelten Espresso bestellt und mich ›Sweety‹ genannt.«

         Martinas ganzer Körper spannte sich an.

         »Puta, ich hätte ihm ›Sweety‹ gegeben …«
         

         »Einfach nur unhöflich. Ohne ein Wort habe ich ihm also den Espresso gemacht, obwohl
            ich ihm am liebsten den Kaffeesatz in den Hals gestopft hätte. Ich war allein im Café,
            deshalb wollte ich keinen Streit anfangen.«
         

         Martina und ich nickten verständnisvoll.

         »Der Typ hatte eine dermaßen teure Uhr, es war klar, dass er Kohle haben musste. Er
            hat immer wieder draufgeguckt, als würde er auf jemanden warten. Ich habe ihm den
            Espresso gebracht, und er hat nicht mal Danke gesagt. Ich bin zurück hinter die Theke
            und habe im Stillen gehofft, dass dieser Jemand nur einen Kaffee bestellen würde,
            am besten ohne Milch, dann müsste ich nämlich nicht mal den Aufschäumer reinigen.«
         

         Dieses Mal lachten Martina und ich laut, und sogar Anja lächelte.

         »Ja, ich war eine schlechte Kellnerin«, gab sie zu. »Ich hatte absolut keine Lust
            zu arbeiten. Aber ich hatte Glück. Denn die Person, auf die der Arsch mit dem doppelten
            Espresso gewartet hat, war Vincent. Und Vince, wie wir wissen …«
         

         »Trinkt seinen Kaffee ohne Milch«, kicherte ich, erfreut, dass Anja schon etwas fröhlicher
            wirkte.
         

         »Ich wusste das damals natürlich nicht, aber als ich seine Bestellung entgegennahm,
            hätte ich fast eine Pirouette gedreht.«
         

         »Das erinnert mich an die Zeiten, als ich als Barkeeperin gearbeitet habe«, warf Martina
            ein.
         

         »Ich war sicher, dass die beiden nichts mehr bestellen würden und schnell wieder weg
            wären. Ich wollte nur meine Ruhe haben.«
         

         »Und was hast du gedacht, als du Vince zum ersten Mal gesehen hast?« Martinas Augen
            funkelten wie die eines unschuldigen Teenagers, der auf Klatsch aus ist.
         

         Anja lächelte wieder. Die Geschichte tat ihr wirklich gut. Sie schien sich ein wenig
            zu entspannen. Sie nahm bereitwillig eine Tasse heißen Tee von mir an.
         

         »Vincent hat auf mich größeren Eindruck gemacht als dieser erste Typ. Klar, er hat
            mir sofort gefallen. Aber ich war nicht nur von seinem Aussehen beeindruckt, sondern
            auch von seiner Höflichkeit. Er hat nicht unangenehm gegrinst, als er seinen Americano
            bestellt hat, und nicht mit den Fingern geschnipst wie dieser Typ vorher.«
         

         »Oh-oh, sehe ich da einen kleinen Flirt?« Martina rieb sich die Hände.

         Ich schnaubte und versuchte, mir vorzustellen, wie Anja hinter der Theke stand und
            mit dem steifen Vince flirtete. Es ging nicht.
         

         »Ach Quatsch, ich hab nicht gleich am Anfang mit ihm geflirtet«, verteidigte sich
            Anja. »Er hat mich kaum beachtet, weil er auf den Mann konzentriert war, mit dem er
            verabredet war. Ich habe nicht einmal versucht, ihn aufzureißen. Erstens bin ich für
            Flirts nicht zu haben, und zweitens kannte ich meinen Platz. Vincent war auf den ersten
            Blick als Milliardär zu erkennen. Leute wie er fliegen nicht auf Kellnerinnen, das
            war mir sofort klar. Ich wollte mich nicht blamieren.«
         

         »Nur dass er total auf die Kellnerin geflogen ist«, bemerkte Martina und grinste schelmisch.

         »Ihr seid echt kindisch«, seufzte Anja.

         »Aber warte, du wusstest schon, dass er dein Chef ist, oder?«, fragte ich.

         »Ich wusste so gut wie nichts über das Café. Es hat mich nicht interessiert. Die anderen
            Schichten hat die Frau übernommen, die mich auch eingestellt hatte. Sie nannte sich
            Managerin und war quasi meine Chefin. Ihre Unterschrift stand unter dem Vertrag. Es
            gab Gerüchte, dass es ein Monet-Café wäre, aber ich habe nie nachgeforscht. Ich wollte
            es gar nicht so genau wissen, weil meine Mutter und mein Bruder empfindlich auf alles
            reagieren, was mit der Organisation zu tun hat.«
         

         »Moment, deine Familie weiß von der Organisation? Und du hattest davon gehört, bevor
            du mit Vincent zusammengekommen bist?«, fragte Martina aufgeregt und beugte sich noch
            näher zu Anja. Das Thema Organisation war für sie immer noch ein komplettes Rätsel.
         

         »Meine Familie denkt, sie wüsste alles, aber in Wirklichkeit weiß sie einen Scheiß.
            Mein Vater ist gestorben, weil er der Organisation nachgeeifert hat. Er wollte um
            jeden Preis viel Geld machen. Er hat ein Tagebuch geführt, in dem es um die Monets,
            die Santanas, die Retters ging … Er hat diese Familien bewundert, er wollte so sein
            wie sie. Nach seinem Tod hat meine Mutter diese Notizen gefunden, und ohne groß nachzudenken
            hat sie aus allen, die mit der Organisation zu tun haben, ihren Staatsfeind Nummer
            eins gemacht. Und meine Mutter ist wirklich hart. Sie ändert ihre Meinung nie.«
         

         »Ich nehme an, sie war nicht glücklich, als du einen Job bei uns angenommen hast«,
            sagte ich.
         

         Ich fühlte mich immer unwohl, wenn ich hörte, dass jemand meine Familie nicht mochte.
            Mir war klar, dass meine Brüder kein leuchtendes Beispiel an Tugendhaftigkeit waren,
            und trotzdem …
         

         »Sie wusste nicht, dass das Lokal den Monets gehört. Ich habe es selbst nur zufällig
            herausgefunden und mich gefreut, weil es mir wie eine heimliche Rebellion gegen meine
            Familie vorkam. Aber wenn Brad damals erfahren hätte, für wen ich wirklich arbeite,
            wäre er mit einem Baseballschläger vorbeigekommen.«
         

         »Das heißt, er hat die gleichen Ansichten wie deine Mutter?«

         »Sie hat Brad ihren Hass eingetrichtert. Und Brad ist ein Schwachkopf, er schluckt
            alles. Es ist bequem, über die Reichen zu schimpfen, also macht er’s. Wenn Mama ihm
            sagen würde, die Erde sei flach, würde er das auch glauben.«
         

         »Er klingt nicht sehr helle«, bemerkte Martina.

         »Aber weil er so besessen von der Organisation war, wusste er mehr oder weniger, wie
            Vincent Monet aussah. Genau an diesem Tag, als Vincent im Café war, wollte Brad ausnahmsweise
            pünktlich nach Hause gehen. Er stand neben mir an der Theke, besoffen wie er war,
            und warf den Männern wütende Blicke zu und drängte mich, ihnen zu sagen, dass sie
            gehen sollen, weil ich ja wohl nicht nach Feierabend arbeiten würde.«
         

         »Wusstest du damals schon, dass es Vincent Monet war?«

         »Ich habe es mir gedacht. Sie hatten zwar sehr leise gesprochen, aber ich hatte ein,
            zwei Worte aufgeschnappt, unter anderem den Namen Monet. Da ist mir plötzlich ein
            Licht aufgegangen. Und als Brad auftauchte, hatte ich echt Angst. Es war klar, dass
            das nicht gut enden würde.«
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         Brad stand in seinem mit schwarzem Schmiermittel beschmutzten T-Shirt steif da. Es
               war eigentlich zu kalt nur für ein T-Shirt, aber das bemerkte er nicht, betrunken
               wie er war. Er stützte sich auf die Theke und beobachtete, wie ich diskret die Sachen
               zusammenräumte und gleichzeitig immer wieder zu den Gästen sah.

         »Du solltest endlich zumachen«, sagte er.

         »Ich muss noch die Kaffeemaschine sauber machen«, log ich. Es war völlig ausgeschlossen,
               dass ich Vincent Monet bitten würde zu gehen. Jeden anderen Gast hätte ich daran erinnert,
               aber er war der Besitzer, verdammt noch mal.

         »Aber man kann diesen Gästen doch sagen, dass sie gehen sollen, oder nicht?«, knurrte
               Brad und hob seine hellen Augenbrauen.

         »Sie gehen gleich, gerade haben sie sich die Hand gegeben«, murmelte ich.

         Die Kaffeemaschine war schon längst sauber, aber ich tat so, als würde ich sie mit
               einem Lappen putzen, während ich innerlich betete, dass Vincent Monet aufstehen würde,
               damit das Ganze nicht in einem Skandal endete.

         Der Mann, der mich vorher »Sweety« genannt hatte, erhob sich schließlich und ging
               zum Ausgang. Er bezahlte nicht und sagte auch nicht Auf Wiedersehen, aber das machte
               mir nichts aus. Ich wusste, jedes Wort von ihm hätte Brad provoziert. Der wartete
               nur auf einen Grund.

         Vincent Monet allerdings ging nicht sofort. Er saß mit dem Rücken zu uns und checkte
               sein Handy. Vorsichtig ging ich zu ihm, um die leeren Tassen wegzuräumen. Brad atmete
               laut aus, aber schaffte es irgendwie, nichts zu sagen. Ich hoffte, Monet würde bemerken,
               dass das Café jetzt schloss, wenn er mich sah. Dass er sich entschuldigen und schnell
               gehen würde, wie sein Bekannter. Er müsste nicht zahlen, klar. Ich würde mich an kein
               Getränk erinnern. Er sollte einfach nur gehen.

         Aber Vincent Monet befand sich in seiner Workaholic-Welt und bemerkte überhaupt nicht,
               was um ihn herum passierte. Normalerweise hätte ich nichts dagegen gehabt, dass er
               noch ein Weilchen da saß, doch wegen Brad schien mir jede weitere Minute so lang wie
               eine Stunde.

         »Geh schon zum Auto, du musst hier nicht rumhängen«, sagte ich leise zu ihm und legte
               die Schlüssel auf die Theke. »Ich komme gleich nach.«

         Brad holte tief Luft und starrte Monet mit gerunzelten Augenbrauen direkt zwischen
               die Schultern. Er griff sich den Schlüsselring, und ich dachte schon, ich hätte Erfolg
               gehabt, als er in Richtung Tür ging, aber dann meldete sich irgendein unglücklicher
               Impuls in ihm. Er blieb stehen und drehte sich um.

         »He, du!«, rief er.

         Vincent Monet, der vermutlich noch nie so angeredet worden war, bemerkte im ersten
               Moment gar nicht, dass er gemeint war, und reagierte nicht auf die Provokation.

         Brad runzelte die Stirn. Er streckte die Brust raus und ging auf Monet zu. Ich wusste
               aus Erfahrung, dass diese Pose nichts Gutes bedeutete.

         »He!«

         Da erst hob Monet den Blick und sah über die Schulter nach hinten, völlig ungerührt
               von dem, was sich hier abspielte. Vielleicht wunderte er sich ein bisschen, was dieser
               besoffene Typ von ihm wollte.

         »Ja?«, fragte er.

         Erstaunt stellte ich fest, wie viel mächtiger das leise und mit eisiger Kälte ausgesprochene
               Wort in meinen Ohren klang als Brads pseudobedrohliches Geschrei.

         »Es ist geschlossen! Kannst du nicht lesen?«

         Das Schild an der Tür, auf das Brad zeigte, hing so, dass die Aufschrift »geschlossen«
               von außen zu sehen war. Vincent Monet sah es kurz an, dann mich. Mir wurde heiß, so
               sehr schämte ich mich für Brad. Wenn ich doch nur allein gewesen wäre. Dann hätte
               ich ihn freundlich darauf hingewiesen, dass ich schließen würde. Er hätte gezahlt,
               bestimmt noch ein dickes Trinkgeld gegeben und wäre gegangen.

         Leider war das mit Brad nicht so einfach.

         Vincent Monet hob die Augenbrauen. Dann senkte er den Blick wieder auf sein Handy
               und tat das, was mein Bruder am meisten hasste: Er ignorierte ihn.

         Ich schluckte nervös.

         »Geh zum Auto!«, befahl ich Brad fast unhörbar.

         Brad kniff die Augen noch mehr zusammen, und auf seiner Stirn erschienen Zornesfalten.
               Er spannte die Arme an, bis er aussah wie so ein komischer Muskelmann aus einem Comic.
               Er ging näher an Monet heran, beugte sich über ihn und sagte: »Entschuldigung, willst
               du Stress?«

         Das war die einzige Kombination, in der Brad das Wort Entschuldigung benutzte.

         Ich krallte die Fingernägel in meine Handflächen. Nervös blickte ich durchs Fenster
               zum Parkplatz. Es wurde schon dunkel, doch ich konnte einen Schatten ausmachen, und
               dann tauchte am Fenster ein Mann mit einer Pistole auf.

         Klar. Jemand wie Monet lief nicht ohne Bodyguards in der Öffentlichkeit herum.

         »Brad«, zischte ich.

         »Hau ab, Junge«, meldete sich Vincent Monet, immer noch unbewegt, aber leicht irritiert.

         »Für wen hältst …«, begann Brad, und dann ging ihm ein Licht auf. Plötzlich riss er
               die Augen auf und trat ungläubig einen Schritt zurück. »Du bist ein Monet.«

         Am liebsten hätte ich mich hinter der Theke verkrochen, den Rücken gegen die Spülmaschine
               gelehnt und Kopfhörer aufgesetzt, um nicht mitzukriegen, was passierte. Aber obwohl
               Brad mich fast in den Wahnsinn trieb, fühlte ich mich verpflichtet, ihn vor einem
               Fehler zu bewahren.

         »Gib endlich Ruhe, und geh zum Auto, Brad«, seufzte ich und trat hinter der Theke
               hervor. Er beachtete mich gar nicht. Nur Vincent Monet schaute mich an.

         »Du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben?«, ereiferte sich Brad.

         Er machte einen Schritt in Monets Richtung, als wolle er ihn am Hemd packen. Mein
               Blick zuckte zum Fenster, und ich sah, dass der Bodyguard ihm gleich die Hand wegschießen
               würde. Ich machte einen Satz auf Brad zu, um ihn zurückzuhalten.

         Der wusste meine Hilfsbereitschaft natürlich nicht zu schätzen. Er stieß mich hart
               zur Seite. Ich flog gegen einen Tisch, der ein Stück rutschte und einen Stuhl umstieß.

         Diese Demütigung schürte nur die Wut, die ich gegenüber Brad fühlte. Jetzt war mir
               alles egal. Sollte Monet ihn doch umbringen, dann hätte ich wenigstens meine Ruhe.
               Meine Seite schmerzte, also drückte ich eine Hand dagegen, während ich mich mit der
               anderen Hand auf den Tisch stützte. Schließlich hob ich den Kopf und sah, wie Vincent
               Monet langsam aufstand.

         Er stand nun Brad gegenüber, sein Gesicht blass, der Blick stechend. Obwohl sie ungefähr
               gleich groß waren, schien Monet meinen Bruder zu überragen. Er sah bedrohlich aus,
               trotz seines adretten Anzugs, des Mantels und der gekämmten Haare. Er verbreitete
               eine Aura der Macht, und wäre Brad nicht so leichtsinnig gewesen, hätte er sich entschuldigt
               und zurückgezogen.

         Aber Brad war Brad, und es schien ihm wohl, dass es seine Lebensaufgabe war, Vincent
               Monet eine zu verpassen. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass der Bodyguard ins Café
               gekommen war, als er mich geschubst hatte.

         »Was? Willst du einfach nur glotzen?«, bellte Brad Monet an und reckte herausfordernd
               das Kinn.

         »Ich frage mich, ob du noch tiefer fallen kannst«, antwortete Monet und sah noch einmal
               zu mir.

         »Ha! Ich lege mich gerne auf den Boden und lasse mich auf dein Niveau herab. Nur für
               dich«, knurrte Brad.

         Monet hob verächtlich die Augenbrauen.

         »In Ordnung. Mach das. Leg dich hin.«

         Seine Geduld und Selbstbeherrschung waren bewundernswert. Wenn Brad in diesem Zustand
               war, ging ich ihm immer aus dem Weg. Das war die einfachste Lösung, doch Vincent Monet
               wählte sie nicht.

         Einen Moment lang zeichnete sich Verwirrung auf Brads Gesicht ab.

         »Leg dich hin«, wiederholte Monet mit Nachdruck und sah dann zu seinem Bodyguard.
               »Hilf ihm bitte.«

         Mir fiel fast die Kinnlade runter, als der Bodyguard hinter Brad trat. Ein gezielter
               Tritt in die Lenden, und mein Bruder krümmte sich und fiel zu Boden. Der Bodyguard
               setzte ihm einen schweren Stiefel auf den Rücken, und als Brad aufzustehen versuchte,
               beugte sich der Mann vor und hielt ihm die Waffe vor die Nase.

         Mein Bruder konnte zwar seine Fäuste ganz gut einsetzen, aber mit Waffen hatte er
               nicht so viel Erfahrung. Der Anblick schien ihn zu lähmen.

         Ich starrte auf Brad, dessen Nase fast die Spitzen von Monets eleganten, glänzenden
               Schuhen berührte, und war mir sicher, dass es auf der ganzen Welt kein elenderes Bild
               gab als das, welches sich mir hier bot.

         Monet blickte angewidert nach unten, als wollte er gleich mit seinem Schuh gegen Brads
               Wange stoßen. Stattdessen trat er nachdenklich zurück und sagte zu seinem Bodyguard:
               »Ruf die Polizei. Sollen die doch zeigen, was sie draufhaben.«

         »Scheiß auf die Polizei!«, zischte Brad vom Boden.

         Ich hätte ihm am liebsten eins auf den hohlen Kopf gegeben.

         »Sag ihnen das selber«, schlug Monet vor und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Dann
               sah er zu mir auf. »Wer ist dieser Mann?«

         Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass er mich gefragt hatte.

         »Er ist mein Bruder«, antwortete ich verlegen.

         Monet biss die Zähne zusammen, warf der Gestalt auf dem Boden einen weiteren verächtlichen
               Blick zu und wandte sich wieder mir zu.

         »Sie bleiben hier, okay?«

         Ich nickte wieder.

         »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte er, und sein kühler Blick wanderte zu meiner Seite,
               auf die ich immer noch meine Hand gepresst hatte, dann zu dem Tisch und dem umgekippten
               Stuhl.

         »Nein«, antwortete ich und versuchte, meine Stimme fest und selbstbewusst klingen
               zu lassen. »Mir geht’s gut.«

         Vincent Monet sah mich noch einen Moment an, sagte aber nichts weiter. Dann holte
               er sein Handy hervor und widmete sich wieder dem, womit er sich beschäftigt hatte,
               bevor mein Bruder ihn unterbrochen hatte. Der Wachmann hielt meinem Bruder immer noch
               die Pistole vors Gesicht.

         Langsam sammelte ich mich. Ich rückte den Tisch zurück und band meinen Pferdeschwanz
               neu. Als ich den Stuhl aufstellen wollte, hörte ich hinter mir eine eisige Stimme:
               »Lassen Sie das.«

         Ich wollte nicht mit Vincent Monet streiten, also ignorierte ich den umgestürzten
               Stuhl, ging hinter die Theke und schenkte mir ein Glas Wasser ein.

         Vincent Monet sagte nichts mehr. Trotz der seltsamen Situation schien er sich auf
               seine Arbeit konzentrieren zu können. Neben ihm lag ein Mann auf dem Boden, von seinem
               Leibwächter überwältigt, doch er verhielt sich, als wäre das alltäglich.

         Mechanisch begann ich, die Kaffeemaschine noch einmal abzuwischen. So sauber war sie
               wahrscheinlich noch nie gewesen. Ich wollte nur noch nach Hause. Normalerweise setzte
               ich alles daran, jeden Konflikt zu vermeiden – heute war mir das nicht wirklich gelungen.

         Fünfzehn Minuten später betraten zwei bewaffnete Beamte das Lokal. Monet seufzte,
               als stünde ihm eine schwere Aufgabe bevor, dann steckte er sein Handy weg, erhob sich
               würdevoll und ging auf einen der Polizisten zu. Ich sah, wie sie sich die Hände schüttelten
               und ein paar leise Worte wechselten. Der zweite Beamte ging währenddessen zum Bodyguard
               und Brad hinüber und bückte sich, um meinem Bruder Handschellen anzulegen. Zu der
               Waffe, die der Mann in der Hand hielt, sagte er nichts. Im Gegenteil, er schien froh,
               dass der Angreifer bereits überwältigt war.

         Zu meiner Verwunderung stellten die Polizisten keine Fragen. Sie zogen Brad auf die
               Beine, der sich wehrte und Beleidigungen brüllte.

         »Anja, sag auch mal was, verdammt! Scheiß Verräter!«

         Ich schämte mich für Brad, wie er da in Handschellen zwischen den Polizisten zappelte
               und vor Wut schäumte. Trotzdem trat ich hinter dem Tresen hervor, um den Beamten den
               Weg zu versperren.

         »Moment, entschuldigen Sie … Wo bringen Sie ihn hin?«

         Die Beamten tauschten Blicke, überrascht, dass ich mich einmischte.

         »Aufs Revier.«

         Ich seufzte. Nicht, dass ein oder zwei Nächte in der Zelle Brad geschadet hätten …
               Doch mir war klar, dass ich mir die nächsten Tage das Gejammer und die Vorwürfe meiner
               Mutter anhören müsste.

         »Lassen Sie ihn gehen«, forderte ich. »Ich will keine Anzeige erstatten.«

         »Aber ich«, unterbrach Vincent Monet mich kalt.

         Er sah mich streng und fast ungläubig an. Je länger ich mit ihm in diesem Raum war,
               desto mehr beeindruckte er mich. Ich erkannte, dass seine beherrschte Eleganz keine
               oberflächliche Erscheinung war, sondern viel mehr seine Lebenseinstellung.

         »Er hat Ihnen doch nichts getan«, sagte ich.

         Vincent Monets Gesicht war völlig emotionslos.

         »Er hat mein Café demoliert.«

         Ich sah zu dem umgefallenen Stuhl hinüber und hob eine Augenbraue. »Das nennen Sie
               ein demoliertes Café?«

         »Was soll der Scheiß?«, schrie Brad.

         Monet zuckte völlig ungerührt mit den Schultern.

         »Wir müssen diese Anzeige aufnehmen, tut mir leid«, teilte mir einer der Polizisten
               mit.

         Taten diese Beamten wirklich nur ihre Arbeit oder waren sie irgendwie Vincent Monets
               Befehlen untergeordnet? Klar war, dass die Monets und andere Familien der Organisation
               großen Einfluss hatten. Brad schimpfte oft über diese Ungerechtigkeit. Mich hatten
               seine Tiraden nie interessiert, aber jetzt sah ich mit eigenen Augen, wie die Polizisten
               meinen Bruder auf Geheiß von Vincent Monet abführten.

         Sie fuhren weg, und plötzlich war ich allein im Café mit Monet und seinem Bodyguard.
               Ich holte ein paar Mal tief Luft. Langsam wurde mir das Ausmaß der Probleme bewusst,
               die sich heute angehäuft hatten. Es fiel mir immer noch schwer, Monet ins Gesicht
               zu sehen. Brad hatte mich vor seinen Augen geschubst!

         »Höchste Zeit, Feierabend zu machen«, sagte Vincent Monet. »Bitte schließen Sie den
               Laden.«

         Ich warf ihm einen kurzen, unwilligen Blick zu.

         »Jawohl, Boss«, murmelte ich.

         Ich hatte keine Lust mehr, höflich zu sein. Langsam war mir alles egal.

         Er kommentierte meine Bemerkung nicht, steckte nur ein paar gefaltete Scheine in das
               Trinkgeldglas neben der Kasse. Ich war so überrascht, dass mir fast die Tasche aus
               der Hand fiel, die ich gerade aufgehoben hatte. Ich kramte die Schlüssel zum Café
               hervor, und dann …

         »Oh nein«, stöhnte ich und schloss die Augen. Wieder durchwühlte ich meine Handtasche,
               aber ich wusste genau, dass ich meine Autoschlüssel dort nicht finden würde.
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         Es war einfach zu viel für einen Tag, und ich war den Tränen nah.

         Vincent Monet stand an der Tür des Cafés und wartete mit zusammengekniffenen Lippen
               und ernster Miene darauf, dass ich mich wieder fasste. Er beobachtete mich aufmerksam,
               während ich in meiner Tasche kramte.

         »Ich habe meinem Bruder den Autoschlüssel gegeben«, sagte ich gereizt und strich mir
               die Haare aus der Stirn, die schon wieder aus meinem Pferdeschwanz gerutscht waren.
               »Ich muss aufs Revier, um mir den Schlüssel zu holen, ich brauche ein Taxi …« Jetzt
               wollte ich vor Wut weinen. Schwer seufzend wandte ich mich an Vincent Monet: »Wissen
               Sie, wohin genau er gebracht wurde?«

         Er zuckte erneut mit den Schultern.

         »Ich habe nicht gefragt.«

         Ich rieb mir übers Gesicht. Am liebsten wäre ich hier eingeschlafen: einfach ein paar
               Stühle an den Sessel stellen, einen Tee oder vielleicht sogar einen Kakao trinken
               und morgen früh ein frisches Sandwich essen. Schade, dass ich keine Wechselkleidung
               dabei hatte. Oder wenigstens Wechselunterwäsche …

         »Ruf ein Taxi«, befahl Vincent seinem Leibwächter leise, ohne mich aus den Augen zu
               lassen.

         »Es geht schon«, sagte ich schnell und versuchte, nicht zu resigniert zu klingen.

         Aber der Mann hielt sich bereits das Handy ans Ohr. Ich fühlte mich sehr unwohl, während
               ich schweigend abwartete. Vincent Monet schien jedoch nicht einmal verärgert darüber,
               dass er seine Zeit mit mir verschwenden musste.

         Jetzt meldete sich der Bodyguard zu Wort. »Der Wagen ist in einer halben Stunde bis
               vierzig Minuten da. Ich rufe noch woanders an, vielleicht geht es schneller.«

         Ich schloss die Augen. Die Vorstellung, so lange zu warten, begeisterte mich nicht.
               Ich wollte einfach nur nach Hause. Es war ein langer Tag gewesen.

         »Sag dem Taxi ab«, sagte Vincent plötzlich. »Ich fahre sie.«

         Ich sah ihn an und blinzelte.

         »Sie wollen mich fahren?«

         Vincent seufzte, und es klang, als hätte er gar keine Lust dazu. »Ja, und zwar jetzt
               sofort«, sagte er und nickte in Richtung des dunklen Parkplatzes. »Wohnen Sie in der
               Nähe?«

         »Zwanzig Minuten von hier.«

         Vincent nickte. So weit reichte seine Großzügigkeit offenbar. Jedenfalls interpretierte
               ich so sein Nicken.

         Ich öffnete den Mund, um sein Angebot dankend abzulehnen, doch dann erinnerte ich
               mich wieder an meine Situation. Ich hatte keinen Autoschlüssel, zu Hause wartete meine
               Mutter, die Alarm schlagen würde, wenn ich nicht bald nach Hause käme, und die Taxifahrt
               würde viel kosten. Außerdem hatte Vincent Monet Brad hinter Gitter gebracht, also
               war er mitverantwortlich für die ganze Misere. Diese Erkenntnis half mir bei meiner
               Entscheidung.

         Ich warf mir meine Tasche über die Schulter, machte das Licht aus, sobald die Männer
               draußen waren, und schloss die Tür ab. Der Gedanke, morgen wieder hierherzukommen,
               war seltsam.

         Aber wer weiß, vielleicht feuerte mich Vincent Monet noch auf dem Nachhauseweg.

         Sein Bodyguard fuhr in einem separaten Wagen, der genauso luxuriös aussah wie Monets
               schwarzer Schlitten. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz sinken, und als Monet den
               Wagen vom Parkplatz lenkte, blickte ich bedauernd auf meinen weißen Toyota.

         Monet entging das nicht. »Haben Sie einen Ersatzschlüssel zu Hause?«, fragte er.

         »Ich glaube schon. Und wenn nicht, gehe ich zu Fuß zur Arbeit.«

         Die Straße war dunkel, die Lichter des hinteren Wagens blitzen im Spiegel auf. Vincent
               Monet war wieder verstummt. Ich zitterte, die Klimaanlage war viel zu niedrig eingestellt.
               Oder vielleicht lag es an Monets vornehmer Art, dass die Atmosphäre im Auto so kühl
               war?

         Vincent Monet fuhr mich nach Hause. Wie skurril.

         Ich schlang die Arme um mich.

         »Wie lange werden sie Brad dort behalten?«, fragte ich.

         »Wie lange hätten Sie es denn gerne?«

         Ich öffnete den Mund und starrte ihn erstaunt an.

         »Ist das Ihr Ernst?«

         »Ich mache nie Witze gegenüber Fremden.«

         »Aber privat sind Sie der größte Witzbold?«

         Er schwieg. Er lachte tatsächlich nicht. Ich selbst war auch nicht gerade zu Scherzen
               aufgelegt, aber ich versuchte zumindest, die Stimmung etwas aufzulockern.

         Ich biss mir in die Wange, um wieder ernst zu werden. »Wenn Sie dafür sorgen könnten,
               dass er bis zum Ende meines Studiums im Gefängnis bleibt, wäre das perfekt.«

         Vincent Monet warf mir aus den Augenwinkeln einen Blick zu.

         »Wir stehen uns nicht besonders nah«, murmelte ich säuerlich, dann fiel mir etwas
               ein. »Sie haben doch auch Geschwister, oder?«

         Er nickte, sehr wachsam. Er teilte nicht gerne Informationen mit Fremden, das spürte
               ich. Aber seine vielen Geschwister waren sowieso kein Geheimnis.

         »Ein paar von ihnen habe ich schon kennengelernt«, sagte ich und dachte an das bisher
               einzige Mal, dass ich mit der Familie Monet in Kontakt gewesen war.

         Diesmal warf er mir einen längeren Blick zu. Die Erwähnung seiner Familie interessierte
               ihn wohl.

         »Wann?«

         »Vor einiger Zeit sind sie mal im Café vorbeigekommen. Ihre Brüder waren ziemlich
               unhöflich und wollten auch nicht bezahlen«, erinnerte ich mich. »Ihre Schwester wirkte
               nett.«

         Vincent presste die Lippen noch fester zusammen. »Das klingt ganz nach meinen Brüdern«,
               murmelte er vor sich hin.

         »Dafür scheint Ihre Schwester wirklich in Ordnung zu sein.«

         »Wir reden nicht über meine Schwester.«

         Ich runzelte die Stirn.

         »Ich habe doch gar nichts Schlimmes gesagt.«

         »Egal«, unterbrach er mich grob.

         »Okay«, murmelte ich, wandte den Blick zum Fenster und schlang meine Arme fester um
               mich. Mir war echt kalt. Ich überlegte, ihn zu bitten, die Heizung höher zu stellen.
               Schließlich streckte ich die Hand aus und tat es selbst.

         Fast hätte ich gelacht, als Vincent Monet misstrauisch meine Bewegung verfolgte. Aber
               er protestierte nicht.

         Während der Fahrt entdeckte ich eine weitere seiner Eigenarten. Er mochte die Stille
               so sehr, dass er damit eine angespannte Atmosphäre erzeugte. Und so saß ich unsicher
               und wie auf Nadeln neben ihm, während er ruhig den Wagen lenkte.

         Ich räusperte mich. Normalerweise mochte ich Stille auch, aber nicht unter diesen
               Umständen.

         »Ich sollte wirklich wissen, wohin genau Brad gebracht wurde.«

         »Ich weiß es nicht«, erwiderte Vincent nur.

         Unzufrieden starrte ich auf seine Finger am Lenkrad. Oder besser gesagt auf den Siegelring,
               der an einem davon steckte. Also war es wahr: Die Mitglieder der Organisation trugen
               so etwas. Ich hatte gedacht, das wäre nur wieder so ein Unsinn von Brad gewesen.

         »Sie können es doch sicher herausfinden?«

         »Natürlich.«

         »Also?«

         »Nein.«

         »Warum nicht?«, fragte ich irritiert und ließ meine Hände laut auf meine Oberschenkel
               klatschen.

         »Weil ich daran kein Interesse habe.«

         Vincent Monet sah konzentriert auf die Straße, völlig unbeeindruckt von meiner Ungeduld.

         »Wegen Ihnen ist er in Gewahrsam gelandet.«

         »Er ist dort gelandet, weil er sich unmöglich aufgeführt hat.«

         Ich schloss die Augen.

         »Meine Mutter will es bestimmt wissen«, sagte ich schnell, bevor wir wieder in Schweigen
               verfallen konnten. Nach dem heutigen Tag hatte Vincent Monet gute Chancen auf den
               Titel des am wenigsten gesprächigen Menschen, den ich je getroffen hatte. Aber ich
               brauchte Informationen. »Was soll ich ihr sagen?«

         »Es ist nicht Ihre Aufgabe, diese Situation zu erklären.«

         Ich schnaubte.

         »Das sieht sie sicher anders.«

         Als ich schon dachte, wir würden für immer schweigen, meldete er sich wieder zu Wort:
               »Das Erste, was Ihr Bruder tun wird, ist, sein Recht auf ein Telefonat einzufordern.
               Dann ruft er Sie bestimmt sofort an.«

         Ich holte mein Handy aus der Tasche, um zu sehen, ob Brad sich schon gemeldet hatte,
               aber es war zu wenig Zeit vergangen. Außerdem …

         »Er wird nicht mich anrufen, sondern unsere Mutter«, stöhnte ich und rieb mir die
               Augen. »Warum lässt man ihn nicht einfach gehen?«

         Zum ersten Mal sah mich Vincent Monet wirklich ungläubig an. »Er ist Ihnen gegenüber
               gewalttätig geworden.«

         »Ich weiß, er ist ein Mistkerl, und ich will ihn nicht verteidigen. Ich bin wirklich
               die Letzte, die Gewalt gegen Frauen rechtfertigen würde«, erklärte ich und schämte
               mich ein wenig. »Ich kann nur gerade keinen Ärger gebrauchen. Ich will so schnell
               wie möglich mein Studium beenden und dann weg von hier. Weg von ihm und meiner Mutter.
               Das ist mein Ziel.«

         Vincent Monet runzelte die Stirn.

         »Wohnen Sie etwa alle zusammen?«

         »Ja …«

         »Warum?«

         Ich blinzelte langsam.

         »Na jaaa, wir sind halt in einer einzigen Villa zusammengepfercht, weil die anderen
               zehn gerade renoviert werden.«

         Er ignorierte meinen Sarkasmus.

         »Warum ziehen Sie nicht aus?«

         »Weil ich in New York studiere und das teuer ist.«

         »Sie arbeiten doch.«

         »Sie bezahlen aber nicht gerade viel.«

         Die seltsame Stille, die diesem Austausch folgte, brach ich erst wieder, als wir unser
               Ziel erreicht hatten.

         »Hier«, sagte ich und verzog das Gesicht bei dem traurigen Anblick: ein kleines Haus,
               umgeben von ein wenig Rasen, dahinter der Wald. Kein Zaun. In der Einfahrt stand Brads
               Auto, sein ganzer Stolz.

         Nichts, was Vincent Monet beeindrucken würde. Ich musste ihn gar nicht ansehen, um
               zu wissen, dass er sich fragte, wie wir alle in dieses kleine Haus passten. Wer wie
               er im Luxus lebte, sah die Realität wohl leicht verzerrt.

         Wie üblich brannte Licht im Wohnzimmer, wo ich so wenig Zeit wie möglich verbrachte.
               Meine Mutter saß vom Vormittag bis zum frühen Abend dort. Den Rest der Zeit lag sie
               im Bett.

         Heute jedoch war alles anders. Sobald Vincent Monet den Wagen stoppte, öffnete sich
               die Haustür. Meine Mutter kam in einem geblümten Morgenmantel herausgerannt und wedelte
               mit den Armen. Wahrscheinlich hatte sie am Fenster auf meine Rückkehr gewartet. Als
               sie den unbekannten Wagen in der Einfahrt sah, blieb sie stehen. Sie wickelte ihren
               Morgenmantel enger um sich, runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen, um den
               Fahrer zu erkennen.

         Ich seufzte.

         »Danke fürs Fahren«, sagte ich und fügte etwas gereizt hinzu: »Boss.«

         Vincent starrte meine Mutter an, doch als ich ausstieg, drehte er sich zu mir und
               nickte steif.

         Als meine Mutter mich endlich erkannt hatte, riss sie die Hände hoch, und ihre Augen
               weiteten sich vor fieberhafter Ungeduld, mir die schreckliche Nachricht mitzuteilen.

         »Brad wurde verhaftet!«, rief sie.

         Den Riemen meiner Handtasche fest umklammert ging ich zur Tür, wobei ich ein beruhigendes
               Lächeln zustande brachte.

         »Ich weiß, ihm wird nichts passieren.«

         »Er ist im Gefängnis!« Meine Mutter kam mir so nah, dass sie mir fast auf die Füße
               trat, als könnte ich sie so besser hören. Ich roch den vertrauten Duft ihrer Lieblingsbonbons.

         »Sie lassen ihn bestimmt bald wieder frei.«

         »Du musst ihn sofort da rausholen!«, beharrte sie.

         »Ich kann nichts machen. Wir müssen warten.«

         »Nein!«, stöhnte meine Mutter. Sie verzog das Gesicht und wedelte heftig mit der Hand.
               »Brad sagte, wir müssten eine Kaution zahlen. Sie wollen Geld, damit er rauskommt.
               So funktioniert dieses kaputte System.«

         Ich war mir sicher, dass diese Worte von Brad kamen und sie sie nur wiederholte.

         »Wir können uns die Kaution nicht leisten«, sagte ich ungerührt.

         »Ich habe Geld für schlechte Zeiten gespart.«

         »Dass Brad festgenommen wurde, hat nichts mit schlechten Zeiten zu tun.«

         Meine Mutter stand in der Tür, die Finger zu Krallen gebogen, als wollte sie mich
               ergreifen.

         »Das ist eine ernste Angelegenheit, Anja!« Diesen Tonfall kannte ich schon: vorwurfsvoll,
               anklagend, verletzend. »Brad ist unschuldig. Ihm wird etwas vorgeworfen, was er nicht
               getan hat. Er hat mir alles erzählt.« Sie kniff die Augen zusammen und zeigte mit
               dem Finger auf mich. »Er sagte, du wärst dabei gewesen, als er verhaftet wurde, und
               hättest nichts dagegen unternommen.«

         Ich breitete die Hände aus.

         »Was hätte ich tun sollen? Mich vor dem Polizeiauto auf die Straße legen, damit sie
               ihn nicht mitnehmen?«, giftete ich. »Er hat einen Streit vom Zaun gebrochen und wollte
               sich nicht beruhigen.«

         Meine Mutter beugte sich zu mir.

         »Dieser Vincent Monet hat ihn da reingeritten.«

         »Vincent Monet hat Brad gar nicht beachtet, bis der sich auf ihn gestürzt hat.«

         Sie legte ihre Hand auf die Brust und stieß einen gedämpften Schrei aus.

         »Auf wessen Seite stehst du eigentlich, Anja?«

         »Darüber können wir reden, wenn ich geduscht und mich umgezogen habe. Lass mich durch.«

         »Wie kannst du ans Duschen denken, wenn Brad …«

         »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet«, unterbrach ich sie. »Du weißt nicht, wie das
               ist, also verrate ich es dir. Ich bin erschöpft und muss jetzt einfach duschen …«

         »Wer hat dich eigentlich hergebracht?«

         Sie starrte an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah überrascht, dass der schwarze
               Wagen noch immer da stand.

         »Brad hat meinen Autoschlüssel«, antwortete ich nur. Mein Mund wurde trocken. Ich
               schluckte.

         »Wer hat dich hergebracht?«, wiederholte sie.

         Ihre Augen waren zu schwach. Sie hätte zum Augenarzt gehen sollen, aber sie verließ
               ja praktisch nie das Haus.

         »Gehen wir rein«, sagte ich beharrlich.

         Dass Vincent Monet weiterhin in unserer Einfahrt stand und das ganze Drama mit ansah,
               war ein Grund mehr, schnell ins Haus zu verschwinden.

         Doch meine Mutter hatte einen anderen Plan. Sie wickelte den Morgenmantel noch enger
               um sich, dann machte sie ein paar unsichere Schritte auf das Auto zu, blieb aber auf
               halbem Weg stehen. Vermutlich hatte sie einfach ihre maximale Entfernung vom Haus
               erreicht.

         »Wer ist da?«, rief sie mit zitternder Stimme.

         Warum war Vincent Monet noch nicht gefahren?

         »Verschwinden Sie!«, rief sie und wedelte mit der Hand. »Weg!«

         Gott, wie peinlich!

         Ich blickte sehnsüchtig zur weit geöffneten Haustür, aber ich musste dafür sorgen,
               dass meine Mutter sich nicht noch mehr danebenbenahm.

         »Könntest du ins Haus gehen?«, fragte ich sie. »Bitte?« Am liebsten hätte ich sie
               einfach am Kragen gepackt, aber ich war es nicht gewohnt, sie zu berühren. Und wahrscheinlich
               wäre sie sowieso vor mir zurückgewichen.

         »O mein Gott«, stöhnte sie plötzlich und wurde blass. »Das ist … ein Monet …«

         So schnell, wie sie sich dem Wagen genähert hatte, zog sie sich wieder zurück. Hätte
               sie Weihwasser zur Hand gehabt, hätte sie es bestimmt in der Einfahrt verteilt.

         »Was hast du getan?«, schrie sie mich an.

         Ich hätte ihr alles erklären können, aber meine Mutter hörte sowieso nie zu. Anstatt
               mich aufzuregen, bemühte ich mich, die Situation zu entschärfen.

         Erster Schritt: Vincent Monet loswerden.

         Ich ignorierte meine Mutter und ging zum Wagen. Monet beobachtete die Szene, als wäre
               mein Leben besser als Kino. Als ich auf ihn zukam, ließ er die getönte Scheibe herunter.

         »Entschuldigung, könnten Sie jetzt bitte fahren?«, fragte ich höflich.

         »Anja!«, rief meine Mutter hinter mir, diesmal besonders schrill.

         Vincent Monet warf ihr einen langen Blick zu, und ich lächelte bitter.

         »Tja, genau das habe ich gemeint«, sagte ich. »Aber egal, ich komme damit klar, nur
               Sie müssen jetzt verschwinden, sonst beruhigt sie sich nicht.«

         Er sah sie noch etwas länger an, erst dann blickte er wieder zu mir. Plötzlich verspürte
               ich den Drang, ihm zu sagen, dass seine Augen wirklich schön waren. Sie hatten diese
               Art von Klugheit, die den Augen der Menschen, die mich täglich umgaben, fehlte.

         Er sagte lange nichts. Ich wollte anmerken, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für Stille
               wäre, als er endlich sprach: »Steig ein.«

         Ich hielt einen Moment inne, strich mir eine blonde Locke aus dem Gesicht und beugte
               mich zu ihm, sicher, dass ich mich verhört hatte.

         »Wie bitte?«

         »Ich habe gesagt, du sollst einsteigen«, wiederholte er todernst.

         »Ich … ich kann nicht …«

         Ich schwankte leicht, und mir war, als wäre für einen Moment alles um uns herum still
               geworden. Selbst das Jammern meiner Mutter verstummte.

         Vincents Blick wurde streng und eindringlich.

         »Ich fahre in einer Minute los«, verkündete er kühl. »Die Entscheidung liegt ganz
               bei dir.«

         Die Scheinwerfer seines Wagens erhellten die Einfahrt, als er den Motor startete.

         Diese unerwartete Wendung erschreckte mich. Mein Herz hämmerte, eine Hitzewelle durchströmte
               mich. Bisher hatte ich meine Probleme immer unter den Teppich gekehrt, einfach nur,
               um zu überleben. Vincent Monets Vorschlag schien verrückt.

         Aber er machte keine Witze.

         Er machte nie Witze gegenüber Fremden.

         Ich beruhigte mich etwas. Immer noch liefen Schauer über meinen Körper, mein Herz
               pochte, aber ich konnte wieder hören. Und das Erste, was an mein Ohr drang, war das
               Jammern meiner Mutter.

         »O Gott, mein armer Kopf, wie habe ich nur gesündigt, dass …«

         Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte die Finger an die Schläfe gelegt und die Augen
               theatralisch geschlossen. Als sie sie wieder öffnete, trafen sich unsere Blicke.

         Sie musste die Veränderung in mir bemerkt haben, denn sie öffnete überrascht den Mund.
               Langsam richtete ich mich auf.

         Die Minute war vorbei.

         Ich hatte nicht weniger Angst als meine Mutter. Sie schüttelte leicht den Kopf, als
               ob sie mir einen stummen Befehl erteilte. In meinem Kopf rasten die Gedanken.

         Ich würde ins Haus gehen und duschen, während meine Mutter vor der Badezimmertür weinte.
               Sie würde mich zwingen, sie zum Revier zu fahren. Ich würde ihr Geschrei dort ertragen
               und erst spät in der Nacht, wenn nicht sogar erst am Morgen, nach Hause kommen. Dann
               müsste ich wieder zur Arbeit gehen …

         Oder ich konnte etwas anderes tun.

         Der Wagen hinter mir setzte sich in Bewegung. Ich zuckte zusammen. Er rollte langsam
               auf die Straße zu. Weiter vorne setzte sich auch der Wagen des Bodyguards in Bewegung.
               Vincents Worte waren nicht leer, er gewährte keine zweite Chance.

         Meine Mutter erstarrte, und ihre Augen weiteten sich. Sie wusste es, sie sah meine
               Entschlossenheit.

         »Warte!«, rief ich.

         Vincent Monet hielt an, für drei Sekunden. Mehr Zeit würde ich von ihm nicht bekommen.
               Aber das reichte mir, um zur Wagentür zu rennen und auf den Sitz zu rutschen.

         Dann fuhren wir los.

      

   
      
         
            5

            Genug geweint
            

         

         Die Geschichte, die ihr uns erzählt habt, ist ja nicht nur gekürzt«, rief ich. »Sie
            ist komplett anders! Du hast uns erzählt, dass ihr euch in dem Café kennengelernt
            und dann gedatet hättet.«
         

         »Der Teil mit Brad und meiner Mutter war mir zu peinlich, um ihn zu erzählen«, erwiderte
            Anja.
         

         »Vincent hat sich genau richtig verhalten«, sagte Martina. Ihre Augen waren groß wie
            Pingpongbälle. »Sehr galant.«
         

         »Was ist passiert, nachdem du in sein Auto gestiegen bist?«, fragte ich, ganz stolz
            auf meinen Bruder.
         

         »Er hat mich hierhergebracht.« Anja strich über das Sofa. »Er hat mir einen Bademantel
            gereicht. Du hattest ihn hiergelassen, Hailie«, sagte sie und lächelte mich schüchtern
            an.
         

         »Ich hatte einen Bademantel hier?«

         »Ja, aus Satin. Weiß, mit rosa Blumen. Überhaupt nicht mein Geschmack, aber er war
            unglaublich bequem.«
         

         »Oh, tatsächlich … so einen hatte ich mal.« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er weg
            war.
         

         »Ich bin am nächsten Tag nicht ins Café gegangen. Vincent hat mir einen Job in einem
            anderen Monet-Café angeboten, direkt in New York.«
         

         »Wir haben noch ein Café in New York?« Ich war überrascht.

         »Mehr als eins. Dort war mehr los, aber die Bezahlung war auch viel besser. Ich konnte
            mich endlich von meiner Mutter und Brad befreien. Und dann bin ich das erste Mal mit
            Vincent ausgegangen. So war das.«
         

         »Und dann bist du schwanger geworden«, warf Martina ein.

         »Stimmt. Und nachdem Vince herausgefunden hatte, dass ich sein Kind bekomme, wollte
            er, dass ich mit der körperlichen Arbeit aufhöre.«
         

         Anja lächelte, und ich wollte gerade zurücklächeln, als ich wieder diesen blauen Fleck
            in ihrem Gesicht bemerkte.
         

         »Du hast vorhin gesagt, dass Brad schon zwei Chancen hatte …« Ich biss mir auf die
            Lippe, weil ich Anja mit meiner Neugier nicht vor den Kopf stoßen wollte.
         

         Sie seufzte. »Kurz nachdem ich von zu Hause weggegangen war, habe ich mir eine eigene
            Wohnung gemietet, hier in New York. Ich mag dieses Apartment, aber ich wollte nicht
            an einen Mann gebunden sein, den ich noch nicht lange kannte. Es war schon schlimm
            genug, dass Vince mir einen besseren Job besorgt hatte.« Sie verdrehte die Augen.
            »Brad hat irgendwie meine neue Adresse herausbekommen und ist ohne Ankündigung aufgetaucht.
            Er hat mir absurde Vorwürfe gemacht, wie immer. Er war schlecht gelaunt, und ich hatte
            irgendwie Lust zu streiten, und dann …« Anja nahm einen Schluck von ihrem inzwischen
            kalten Tee. »An diesem Tag ist Vincent spätabends vorbeigekommen. Ich wollte ihn nicht
            hereinlassen, aber er ahnte wohl, dass etwas passiert war. Irgendwann habe ich ihm
            aufgemacht … Er ist ausgerastet, als er mich gesehen hat. Ich wollte ihn überreden,
            die Sache auf sich beruhen zu lassen, doch er hat jemanden zu Brad geschickt, der
            ihm eine Lektion erteilen sollte. Und er hat klargemacht, dass mein Bruder keine dritte
            Chance bekommt.«
         

         »Und das war’s jetzt«, flüsterte Martina. »Das dritte Mal.«

         »Jetzt sieht’s schlecht aus«, ergänzte ich mit einem ebenso dramatischen Flüstern.

         »Ich weiß nicht. Der Vorfall ist schon so lange her. Vielleicht lässt Vincent es ja
            doch gut sein«, seufzte Anja ohne große Überzeugung. Die Nostalgie, mit der sie ihre
            und Vincents Geschichte erzählt hatte, wich Niedergeschlagenheit.
         

         »Du musst mit ihm reden«, sagte ich. »Du kannst es nicht vor ihm verheimlichen.«

         Anja nickte.

         »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich wusste es schon, bevor ich hergekommen bin.«

         »Wenn wir dich irgendwie unterstützen können …« Ich breitete hilflos die Hände aus.

         »Nein, du hast recht, ich muss Vincent so schnell wie möglich sehen. Wenn er rausbekommt,
            dass ich es verheimlichen wollte, wird er nur noch wütender.«
         

         Anja erhob sich.

         »Du willst jetzt gleich los?« Ich stand auch auf.

         »Erst mal ins Bad. Ich will mich im Spiegel sehen, vielleicht ein bisschen pudern.
            Kann ich mir was von dir leihen?«
         

         »Nimm, was du willst.«

         Sobald Anja das Wohnzimmer verlassen hatte, starrten Martina und ich uns an. Obwohl
            wir beide viel zu diesem Thema zu sagen hatten, hielten wir uns zurück. Es wäre nicht
            in Ordnung gewesen, jetzt über Anja zu reden. Also leckte sich Martina stattdessen
            verlegen die Lippen, und ich seufzte schwer, als es klingelte. Schon wieder.
         

         Dann erstarrte ich. Was, wenn es Vincent oder Dylan war?

         Martina und ich sahen uns an. Ich gab ihr wortlos zu verstehen, dass sie still sein
            solle. Langsam näherte ich mich der Tür und spähte durch den Spion.
         

         Und erstarrte erneut.

         Nein, nein, nein. Bitte nicht. Nicht jetzt, nicht heute.

         Überhaupt nicht.

         Adrien Santana stand vor der Tür.

         Ich trat zurück, als hätte ich mich verbrannt. Alles erinnerte mich daran, wie er
            damals in Barcelona vorbeigekommen war, um mich zu besuchen. Nur hatte er damals nicht
            diese ganzen Gefühle in mir geweckt. Aber jetzt …
         

         Ja, ich hatte auf Adriens Anruf gewartet. Nur hatte ich Vincent versprochen, ihn nicht
            selbst anzurufen, nicht um seine Aufmerksamkeit zu betteln, auch wenn es körperlich
            wehtat. Adrien hatte mir gezeigt, dass mir jemand tatsächlich Glück schenken konnte,
            ein Glück, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich es mir wünschte.
         

         Die einsamen Abende in Barcelona hatte ich zwischen Bücherstapeln verbracht. Ich war
            bei jedem Klingeln zusammengezuckt, obwohl es meist nur ankündigte, dass das bestellte
            Essen da war. Wenn ich nach Hause kam, hatte ich Ausschau nach einem Mann im Hemd
            gehalten, der unauffällig an der Wand des Mietshauses lehnte und auf mich wartete.
            Jeder verpasste Anruf und jede Benachrichtigung auf meinem Handydisplay hatten mein
            Herz rasen lassen. Aber nie war es er gewesen.
         

         Ich hatte mich fast damit abgefunden. Aber eben nur fast.

         Und deshalb hatte er verdammt noch mal nicht das Recht, an meinem ersten Tag in New
            York hier aufzutauchen.
         

         Ich unterdrückte den Drang, mit aller Kraft gegen die Tür zu treten. Was dachte er
            sich eigentlich? Ich schaute noch einmal durch den Türspion. Beinahe erwartete ich,
            dass mein Gehirn mir einen Streich gespielt hatte und es in Wirklichkeit nur der Portier
            war, der mich über eine geplante Stromabstellung am nächsten Mittwoch informieren
            wollte oder so etwas.
         

         Aber nein, da stand immer noch Adrien vor der Tür. Er schien zu ahnen, dass ich ihn
            ansah, denn er hielt einen gebührenden Abstand zu Tür, um mir seinen ganzen anzugbekleideten
            Körper zu präsentieren.
         

         Ich trat wieder ein paar Schritte zurück und bedeckte mit der Hand meinen Mund.

         Erinnerungen – sowohl angenehme als auch weniger schöne – fluteten meinen Kopf. Unvergessliche
            Momente des Glücks vermischten sich mit tränenreichen Abenden wegen des dahingesagten,
            schon fast ikonischen »Nichts« von Santana.
         

         Ich hatte mir eingeredet, dass ich mich mit seinem Desinteresse abgefunden hatte.
            Zeit war vergangen. Ich hatte gelitten, aber immer weniger. Schließlich waren wir
            nicht verheiratet gewesen, nicht einmal ein festes Paar. Wir waren uns fast fremd,
            oder?
         

         Er war auch nie alles für mich gewesen – schließlich hatte ich meine Familie, mein
            Studium, Träume von einer Karriere und einer Zukunft. Dass er aus meinem Leben verschwunden
            war, hatte es nicht vollkommen zerstört. Es hatte mir nur das Herz gebrochen.
         

         Ich wusste, dass er immer noch da war und auf meine Reaktion wartete. Ich musste irgendetwas
            unternehmen, denn Anja wollte bald gehen, und was dann? Sie durfte Santana nicht begegnen.
            Er musste weg.
         

         Mir blieb nur eine Option. Mit zitternden Händen vergewisserte ich mich, dass die
            Türkette vorgelegt war, dann drückte ich langsam die Klinke herunter und öffnete die
            Tür so weit, wie es die Kette zuließ.
         

         Der kleine Spalt genügte: Adriens braune Augen fanden meine, und sofort wurde mir
            schwindlig. Ich erinnerte mich daran, wie mich diese dunklen Augen voller Bewunderung
            angesehen hatten. Heute wirkten sie traurig.
         

         Ich schluckte schwer, aber es half nicht viel. Meine Stimme klang bitter.

         »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte ich.

         »Guten Morgen, Hailie Monet«, flüsterte er ganz, ganz leise.

         O nein. Ich würde nicht wieder auf sein »Hailie Monet« hereinfallen. Keine Chance.
            Ich konnte mir ein verächtliches Schnauben kaum verkneifen.
         

         Schnell schaute ich über meine Schulter, um zu sehen, ob Martina nicht aus dem Wohnzimmer
            kam.
         

         »Geh weg!«, fuhr ich ihn an.

         Mit Genugtuung sah ich Reue in Adriens Gesicht. Schade, dass mich das zu diesem Zeitpunkt
            überhaupt nicht mehr interessierte.
         

         »Ich bin gekommen …«, begann er, immer noch mit dieser heiseren, kaum hörbaren Stimme.

         »Um dich zu entschuldigen?«, unterbrach ich ihn.

         Adrien senkte ein wenig den Kopf und räusperte sich. Sein Haar war zerzaust, genau,
            wie ich es mochte, und seine elegante Kleidung war nicht weniger ordentlich als sonst.
            Nur die Blässe in seinem Gesicht, die Schatten unter seinen Augen und der trübe Blick
            verrieten, dass nicht alles in Ordnung war.
         

         Ich unterdrückte mein aufkommendes Mitleid. Dafür gab es keinen Grund. Ungläubig schüttelte
            ich den Kopf.
         

         »Was erlaubst du dir, Adrien?«, flüsterte ich.

         Er sah mich an, sichtlich erstaunt.

         »Du hast eine Entschuldigung verdient, Hailie Monet«, sagte er und runzelte die Stirn.
            »Ich bin dir eine schuldig.«
         

         »Nein«, unterbrach ich ihn erneut kühl. »Du schuldest mir nur, mich in Ruhe zu lassen.«

         Er sah mich schweigend an. Hatte er etwa erwartet, dass ich ihn mit offenen Armen
            empfangen, ihn hereinbitten, ihm einen Kaffee anbieten und dann über die vergangenen
            Wochen plaudern würde? Und selbst wenn – ich hätte ihm nichts zu erzählen gehabt,
            denn einen Großteil der Zeit hatte ich ja an ihn gedacht, wenn ich nicht gerade gelernt
            hatte. Ich hatte mich an sein Gesicht und seine Augen erinnert. Wie sie geglänzt hatten,
            wenn er mir die Sterne am Himmel versprach. Es fiel mir schwer, ihm jetzt meine Abneigung
            zu zeigen, da mich mit diesem Mann so viele schöne Gefühle verbanden.
         

         Nun, zum Glück hat er mich häufig genug verletzt, dass ich mich auch daran erinnerte.

         »Entschuldigungen haben nur dann einen Sinn, wenn zwei Menschen beabsichtigen, ihre
            Bekanntschaft fortzusetzen«, sagte ich. »Oder wenn sie sich genügend respektieren,
            um die Beziehung in Frieden zu beenden.«
         

         Er ballte die Hand zur Faust.

         »Hailie …«

         »Du hast unsere Beziehung respektlos beendet«, warf ich ihm vor.

         Er bohrte seinen Blick in meinen, aber offenbar fehlten ihm die Worte. Gut, denn ich
            wusste genau, was ich sagen wollte.
         

         »Du hast deine Entscheidung getroffen.«

         Er schwieg. Das einzige Anzeichen dafür, dass er meine Worte gehört hatte, war, dass
            seine Brust sich schnell hob und senkte.
         

         »Bitte verwirr mich nicht noch mehr«, flüsterte ich, diesmal ohne jeden Vorwurf in
            der Stimme. Es war eine Bitte, höflich, vielleicht eine Spur flehend.
         

         »Hailie Monet«, sagte er schließlich langsam, »ich respektiere dich.«

         »Wenn das so ist, dann lässt du mich jetzt in Ruhe.«

         Wir standen sehr nah beieinander, ich musste den Kopf heben, um ihm in die Augen zu
            schauen. Ich roch sein Eau de Cologne, einen Duft, den ich gut kannte und mochte,
            der mich jetzt aber nur noch irritierte.
         

         Nur die Türkette trennte uns. Ich fragte mich, wie stabil sie war. Vincent hatte sie
            angebracht, als Anja hier gewohnt hatte. Jetzt verstand ich erst, warum. Ihr schrecklicher
            Bruder hätte wohl kaum eine Chance gehabt, vom Portier hereingelassen zu werden, aber
            man wusste ja nie.
         

         Adrien hätte die Kette bestimmt mit einem einzigen Schuss aus seiner Pistole zerstören
            können. Nicht, dass er sich damit bei mir beliebt gemacht hätte. Es war nur ein flüchtiger
            Gedanke, dass dieses Stück Metall kein wirkliches Hindernis für uns darstellte.
         

         Oje, Hailie, was für ein Uns, was denkst du dir …

         »Geh nach Hause, Adrien«, sagte ich ernst. »Und komm nie wieder her.«

         Ich hätte ihn fragen können, wie er überhaupt am Portier vorbeigekommen war, aber
            er war der verdammte Adrien Santana, der wahrscheinlich überall auf der Welt irgendwie
            Zutritt bekam …
         

         »Ich gehe jetzt. Danke, Mädels«, hörte ich plötzlich Anja sagen, die gerade aus dem
            Badezimmer kam. Sie sprach viel lauter und entschlossener als noch vor wenigen Minuten.
            »Ich habe ein langes Gespräch mit Vincent vor mir, das sollte ich lieber hinter mich
            bringen.«
         

         Adrien hob den Blick und sah über meinen Kopf hinweg meine Schwägerin, die mit einer
            Sonnenbrille in der Hand in den Flur trat und nach ihrer Handtasche griff. Sie hatte
            sich gepudert, aber es war ihr nicht gelungen, den blauen Fleck zu kaschieren.
         

         »Ach …« Anja blieb stehen, als sie meinen Gast sah. Sie warf mir einen überraschten
            Blick zu, setzte dann schnell ihre Sonnenbrille auf und drehte sich seitlich zur Tür.
         

         »Wer hat dir das angetan?«, fragte Adrien angewidert. Er runzelte die Stirn und ballte
            die Faust noch fester.
         

         Ich warf ihm einen empörten Blick zu.

         »Das geht dich nichts an«, zischte ich und wandte mich dann mit sanfterer Stimme an
            Anja. »Entschuldige, ich habe ihn nicht erwartet.«
         

         Sie winkte ab und warf Adrien einen resignierten Blick zu.

         »Vince wird es sowieso gleich erfahren. Jetzt hoffe ich nur, dass er vernünftig reagiert.
            Alles andere ist mir egal.«
         

         »Die vernünftigste Reaktion wäre, den Kerl zu töten«, stellte Adrien fest, der sich
            einfach in unser Gespräch einmischte.
         

         Anja zog sich die Kapuze viel heftiger über den Kopf, als nötig gewesen wäre.

         »Geh jetzt weg!«, fauchte ich Adrien an und nahm meine Schwägerin sanft am Arm. »Alles
            wird gut. Vincent ist dein Mann.«
         

         Ich warf Adrien einen warnenden Blick zu, und er hatte zumindest so viel Anstand,
            verlegen den Blick abzuwenden.
         

         »Soll ich dich nach Hause fahren?«, bot ich ihr an.

         Sie schüttelte den Kopf.

         »Sicher? Ich kann …«

         Martina kam aus dem Wohnzimmer und erschrak beim Anblick von Adrien.

         Ich kannte Santana gut genug, um zu ahnen, dass ihm gerade ein sarkastischer Spruch
            über ein Frauentreffen auf der Zunge lag, doch er nickte Martina nur zu. Sie war so
            überrascht, dass sie ihm mit einem Nicken antwortete und mir dann einen fragenden
            Blick zuwarf.
         

         »Sag Dylan bloß nichts davon«, seufzte ich und legte meine Hand an die Stirn.

         »Aber … ist alles okay?«

         »Ja.«

         Dann herrschte Stille. Adrien beobachtete uns vom Flur aus, Anja richtete ihre Sonnenbrille,
            und Martina versuchte offensichtlich, in meinem Gesicht zu lesen, ob ich vielleicht
            diskret um Hilfe rief.
         

         »Mädels, ich muss wirklich los«, sagte Anja schließlich. »Mir geht es gut, ich kann
            selbst fahren. Die Fahrt wird mir guttun, dann kann ich mich noch ein bisschen sammeln.«
         

         »Ich begleite dich, okay?«, schlug Martina vor und sah abwechselnd zwischen Adrien
            und mir hin und her. »Es sei denn, Hailie möchte lieber, dass ich bleibe?«
         

         »Nein, schon gut«, antwortete ich entschieden. »Ich gehe sowieso früh schlafen. Es
            war ein langer Tag. Ihr könnt Adrien den Weg hinaus zeigen.«
         

         Santana trat höflich zur Seite, um Martina und Anja vorbeizulassen. Ich küsste die
            beiden zum Abschied auf die Wange, während sie mir fragende Blicke zuwarfen. Martina
            löste die Kette und ging als Erste hinaus, Anja folgte ihr. Vor der Tür blieben sie
            sofort stehen, wie Ritter, die den Eingang zu meiner Wohnung verteidigten. Adrien
            rührte sich nicht, sondern sah die beiden nur ungläubig an, als Martina noch sagte:
            »Schließ hinter uns ab, Hailie.«
         

         Die Kette klirrte erneut, als ich ihr gehorchte, stolz darauf, solche Beschützerinnen
            zu haben.
         

         »Wir gehen«, verkündete Martina Santana.

         Er sah sie nicht an.

         »Ich komme gleich nach«, log er.

         »Hailie?« Martina wusste genau, dass das nicht stimmte.

         »Egal«, antwortete ich ihr. »Soll er doch hier stehen bleiben, wenn er es so bequem
            findet. Ich mache die Tür zu.«
         

         »Bist du sicher?«

         »Hundertpro«, sagte ich kämpferisch.

         Die Frauen nickten. Zum Abschied warf Martina Adrien einen drohenden Blick zu.

         »Auf Wiedersehen«, murmelte ich Adrien zu und schloss die Tür vor seiner Nase.

         »Warte bitte.«

         Ich verdrehte die Augen und riss die Tür wieder auf, soweit es die Kette zuließ.

         »Geh nach Hause, Adrien, ich meine es ernst.«

         Er kam wieder näher.

         »Ich bin gekommen, um alles zu erklären.«

         »Wenn mich deine Erklärungen interessieren würden, hätte ich dir Bescheid gegeben.«

         »Hailie, bitte …«

         »Weißt du, wann die richtige Zeit dafür gewesen wäre?« Ich hielt eine Sekunde lang
            inne. »Als ich dich immer wieder angerufen habe, nachdem dein Vater gestorben war.
            Oder bei der Beerdigung, als ich mit Vincent zu dir gekommen bin.«
         

         »Das finde ich nicht«, antwortete er ruhig. »Das war nicht die richtige Zeit für Erklärungen.«

         »Vielleicht nicht«, gab ich zu. »Wenn du mir das damals genau so gesagt hättest, könnten
            wir jetzt ganz anders miteinander reden.«
         

         Adrien ließ mich nicht aus den Augen, sichtlich verzweifelt über die Entwicklung dieses
            Gesprächs.
         

         »Stattdessen hast du dich entschieden, mich zu ignorieren.« Ich biss mir in die Wange,
            um die Tränen zurückzuhalten. Adrien sollte sehen, dass ich wütend war.
         

         »Es war keine leichte Zeit für mich, Hailie«, sagte er ernst.

         »Nun, mir hast du sie auch ziemlich versaut.«

         »Es tut mir leid, wenn meine Trauer sich auf dich ausgewirkt hat.«

         Ich starrte ihn an und riss die Tür so heftig auf, dass ich fast die verdammte Kette
            zerstört hätte.
         

         »Machst du Witze?«, rief ich, und als meine Stimme durch den leeren Flur hallte, schob
            ich etwas leiser hinterher: »Denkst du, das ist ein Spiel?«
         

         »Absolut nicht, Hailie Monet.«

         »Es geht hier um meine Gefühle!«

         »Gefühle?« Adrien hob die Augenbrauen. »Von welchen Gefühlen sprichst du, Hailie?
            Ich habe unsere Beziehung beendet, zugegeben nicht besonders elegant, aber das Einzige,
            was ich verletzt habe, war dein Stolz. Ist es nicht so?«
         

         Ich wich leicht zurück und schnappte vor Empörung nach Luft.

         »Du hast keine Ahnung von meinen Gefühlen!«

         »Ich weiß, was du gefühlt hast«, sagte er, stützte sich gegen die Wand und beugte
            sich dicht über die Kette. »Nichts Besonderes, wie du so oft betont hast.«
         

         »Oft?«, schnaubte ich. »Wir haben uns doch nur ein paar Mal getroffen.«

         »Umso weniger konnte ich dich dazu bringen, mehr für mich zu empfinden. Es war also
            besser, diese Beziehung so zu beenden, wie ich es getan habe. Schmerzlos.«
         

         Ich runzelte die Stirn.

         »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier stehst und mit solcher Sicherheit über
            etwas sprichst, von dem du keine Ahnung hast.«
         

         »Hailie, ich habe dir alles versprochen, und plötzlich konnte ich dir nichts mehr
            geben«, seufzte er. »In dieser Situation, in einer so frühen Phase unserer Beziehung,
            hatte es keinen Sinn, ein großes Abschiedsdrama zu veranstalten.«
         

         »Und warum bitte glaubst du, dass du mir nichts geben konntest?«

         Schon wieder dieses verdammte Nichts.

         Trauer überschattete Adriens Züge.

         »Ich stand meinem Vater sehr nahe. Ich habe lange gebraucht, um mit seinem Tod fertigzuwerden.
            In diesen letzten Wochen hatte ich keine Energie für irgendetwas anderes.«
         

         Dieses Mal kam ich so nah heran, dass ich fast meinen Kopf in den Flur gestreckt hätte.

         »Das war der Moment, in dem ich mich hätte beweisen können«, knurrte ich, mit Betonung
            auf »ich«. »So funktioniert eine Beziehung nämlich. Wenn eine Person leidet, unterstützt
            die andere sie. Ich wollte dich unterstützen, und du hast es abgelehnt … Schlimmer
            noch! Du hast nicht einmal drüber nachgedacht, mir eine Chance zu geben!«
         

         »Meine Probleme dürfen nicht deine Probleme sein.«

         Ich starrte in seine braunen Augen und begann langsam zu verstehen. Plötzlich ergab
            alles einen Sinn, und die Erkenntnis war deprimierend.
         

         »Deshalb werden wir uns nie verstehen«, sagte ich bitter. »Ich brauche nicht noch
            einen Vater oder einen Vincent, die mich zwar lieben, mich aber wie ein Kind behandeln
            und vor allem auf dieser Welt beschützen.« Ich schluckte und schüttelte den Kopf.
            »Nein. Von dem Mann, mit dem ich zusammen bin, erwarte ich Partnerschaft. Respekt,
            Vertrauen und Gleichberechtigung. Gegenseitige Unterstützung.«
         

         Ich näherte mein Gesicht noch mehr seinem und stellte mich fast auf die Zehenspitzen,
            um ihm tief in die Augen und bis in seine Seele zu blicken. Ich ignorierte seinen
            Geruch, den ich so gut kannte, den Geruch, nach dem mein Körper sich so sehr sehnte,
            und fuhr fort: »Wenn deine Vorstellung von einer Beziehung sich darauf beschränkt,
            mir Blumen zu kaufen, mich zum Essen auszuführen und deine Probleme vor mir zu verbergen,
            weil sie zu ernst sind, um mein süßes Köpfchen damit zu belasten, dann tut es mir
            leid, Adrien, dann werden wir uns nie verstehen. Ich suche keinen älteren Bruder,
            davon habe ich schon fünf.« Ich hob mein Kinn. »Ich will einen Mann.«
         

         Adrien wirkte wie gefesselt von meinen Worten. Er öffnete leicht seine Lippen, die
            danach verlangten, geküsst zu werden, was ich, bevor dieser Mann mich wochenlang ignoriert
            hatte, nur zu gerne getan hätte. Jetzt zog ich mich wieder ein Stück in meine Wohnung
            zurück.
         

         »Geh nach Hause, Adrien.«

         Doch er machte keinen Schritt zurück, sondern lehnte seine Stirn gegen seine Faust
            an der Wand. Er atmete tief durch, schloss die Augen und richtete sich auf. Dann drehte
            er sich um. Ich dachte schon, er würde endlich gehen, stattdessen lehnte er sich mit
            dem Rücken gegen die Wand und rutschte langsam zu Boden.
         

         Verblüfft sah ich auf den vor meiner Wohnung sitzenden Adrien Santana. Kurz befürchtete
            ich, er würde sich hinknien. Zum Glück verzichtete er darauf. Diesmal würde es ihm
            nicht gelingen, mich so leicht zu beeindrucken.
         

         »Was machst du da?«, fragte ich entgeistert.

         Langsam streckte er die Beine vor der Tür aus und lehnte sich gegen die Wand. Er blickte
            müde vor sich hin.
         

         »Ich dachte, das wäre besser«, murmelte er wie zu sich selbst.

         »Adrien, du musst hier weg«, seufzte ich.

         »Ich dachte, wenn ich unsere Beziehung einfach beende, würdest du dich fühlen, als
            ob nichts passiert wäre.«
         

         Ich sah mich im Flur um. Wie gut, dass hier kaum jemand vorbeikam.

         »So war es nicht«, gab ich zu, während ich auf ihn hinabblickte. »Aber das ist jetzt
            egal.«
         

         Adrien antwortete nicht.

         Ich krallte meine Finger um die Türklinke. Adrien, der praktisch auf meiner Fußmatte
            saß, war eine Situation, auf die mich niemand vorbereitet hatte. Mit jeder Sekunde
            fühlte ich mich unwohler und platzte schließlich heraus: »Ähm … dein Anzug zerknittert …«
            Ich versuchte einfach, ihn zu irgendeiner Reaktion zu zwingen.
         

         Aber nichts.

         Das berühmte Nichts.

         Dieses Wort würde für mich nie wieder dasselbe sein.

         Ich seufzte erneut und beschloss dann, mich ebenfalls hinzuknien. Ich lehnte meine
            Schläfe an die offene Tür und starrte Adrien niedergeschlagen an. Er war nicht in
            Bestform, das war klar. Ich nahm es mit einer gewissen Sorge zur Kenntnis, denn obwohl
            er mich verletzt hatte, wusste ich jetzt, dass er es nicht böse gemeint hatte. Auch
            er hatte seine Probleme, seine Gründe und seine verdrehte Denkweise.
         

         »Ich verstehe, dass ich mich geirrt habe«, sagte er mit trauriger Stimme, was meine
            Vermutungen nur bestätigte.
         

         Ich nickte langsam.

         »Du hast dich tatsächlich geirrt.«

         »Und du hast besser gespielt, als du gedacht hast, Hailie Monet«, sagte er grimmig.

         »Möglicherweise«, gab ich zögerlich zu. »Aber das ist immer noch keine gute Entschuldigung
            für dein Verhalten.«
         

         »Nein«, stimmte er zu. »Es tut mir leid. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich
            dich verletzen würde. Ich habe nicht geglaubt, dass du diese Beziehung genauso sehr
            wolltest wie ich.«
         

         »Wir haben ja auch nicht viel darüber gesprochen.«

         »Ich war absolut überzeugt davon, dass es ein Fehler war, dich überhaupt in eine Beziehung
            zu verwickeln«, sagte er nachdenklich und starrte vor sich hin. »Der Tod meines Vaters
            hat dazu geführt, dass ich von Trauer und Pflichten erdrückt wurde. Er hatte mich
            bei den Angelegenheiten der Organisation immer so unterstützt. Seine Hilfe hat mir
            schon in der ersten Stunde nach seinem Tod gefehlt. Ich wusste, dass ich dir nicht
            so viel Aufmerksamkeit schenken konnte, wie du verdient hattest.« Er sah mich aufmerksam
            an. »Außerdem hat mir mein Vater davon abgeraten, mit dir eine Beziehung einzugehen,
            Hailie Monet.«
         

         Ich beschloss, ihm vorerst nicht zu sagen, dass ich Egberts Haltung zu unserer »Beziehung«
            sehr gut kannte, denn, verdammt, er hatte mich kurz vor seinem Tod deswegen persönlich
            angerufen.
         

         »Er war der Meinung, dass es bestimmten Personen in der Organisation nicht gefallen
            würde, wenn ich mich auf dich einlasse. Er bat mich, meine Gefühle nicht an erste
            Stelle zu setzen. Als er gestorben war, hatte ich immer noch seine Worte im Kopf.
            Ich konnte einfach nicht aufhören, daran zu denken, dass es respektlos wäre, seine
            Ratschläge einfach zu ignorieren. Meistens bin ich dankbar dafür gewesen. Schließlich
            hatten sie mich in der Vergangenheit mehr als einmal vor dem Scheitern bewahrt.«
         

         »Vielleicht hatte er recht«, überlegte ich. »Vielleicht solltest du dich wirklich
            nicht mit der Organisation anlegen.«
         

         Adrien drehte mir sein Gesicht zu.

         »Das dachte ich auch«, flüsterte er. »Aber, Hailie Monet, ich kann mich nicht von
            dir fernhalten.«
         

         Ich seufzte.

         »Das glaube ich dir nicht. Nicht mehr.«

         »Du bist für mich immer noch etwas Besonderes. Ich wollte dich nicht wegstoßen.«

         »Aber das hast du. Ich verstehe, dass der Tod deines Vaters dich sehr mitgenommen
            hat.« Ich presste kurz die Augen zusammen. »Ich kann nicht, Adrien, ich kann dich
            nicht noch mal in mein Leben lassen. Wir haben uns nicht einmal oft gesehen, und trotzdem
            hat es mir so wehgetan, dass du mich zurückgewiesen hast.« Ich sah ihm in die Augen.
            »Was, wenn ich mich wieder in dich verliebe und du mich zurückweist?«
         

         Er schwieg und sah mich wie unter Schock an, also fuhr ich fort: »Ich würde es nicht
            ertragen. Es war schon schwer genug. Ich habe geweint wegen dir.«
         

         Sein Blick wurde immer intensiver.

         »Ich schäme mich nicht dafür.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Schließlich
            hast du mir falsche Hoffnungen gemacht.«
         

         »Es war nie meine Absicht, dich zum Weinen zu bringen«, flüsterte er.

         »Du musst es bei der Beerdigung doch bemerkt haben, als ich mit Vincent zu dir gekommen
            bin.«
         

         Er nickte nur.

         »Ich brauchte eine Reaktion von dir. Irgendeine. Nur nicht ›nichts‹.«

         Er senkte den Kopf.

         »Wie hat Vince das überhaupt mit dir geregelt?«, fragte ich.

         »Wir hatten eine kleine Diskussion«, gab Adrien zu.

         Ich hob eine Augenbraue. »Eine kleine? Wirklich? Er war stinkwütend, als er davon
            erfahren hat.«
         

         Adrien legte seine Zeigefinger und Daumen an die Augen.

         »Unsere Zusammenarbeit hängt am seidenen Faden«, verriet er. »Wer weiß, ob sie nicht
            schon vorbei wäre, wenn die Monets mir gegenüber keine Verpflichtungen hätten. Sie
            haben so viele Fehler gemacht, über die ich in der Vergangenheit hinweggesehen habe.«
         

         »Was für Fehler?«

         Adrien sah mich schief an.

         »Dylans Ausraster vor dem Club, Vincents gelöste Verlobung mit Grace, Monty Monet,
            der mir meine Verlobte ausgespannt hat, und als Sahnehäubchen Camden Monet, der von
            den Toten auferstanden ist. Soll ich noch mehr aufzählen?«
         

         Ich senkte den Blick auf den Boden meiner Wohnung.

         »Ich bin froh, dass ihr euch einigen konntet«, murmelte ich.

         »Es war unangenehm«, gab er zu. »Und es wird noch schlimmer, wenn Vincent erfährt,
            dass ich hier war.«
         

         Ich hob schnell den Kopf.

         »Warum riskierst du das?«, rief ich empört. »Selbst wenn ich Vince nicht verrate,
            dass du hier warst, und Anja und Martina dichthalten, kann ich dir nicht versprechen,
            dass der Portier nichts sagt!«
         

         »Weil, Hailie Monet …« Er durchbohrte mich mit einem intensiven Blick. »… weil ich
            kommen musste.«
         

         Ich schluckte nur.

         »Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe«, fügte er aufrichtig hinzu.

         »Es tut mir leid, dass du deinen Vater verloren hast«, antwortete ich automatisch.
            »Oh, bitte, ich habe es gesagt. Es ist mir gelungen. Es tut gut, dir endlich mein
            Beileid aussprechen zu können.«
         

         Adrien starrte auf seine schwarze Anzughose.

         »Er fehlt mir.«

         Ich biss mir auf die Lippen und wurde sofort ernst.

         »Es tut mir leid, Adrien«, wiederholte ich mitfühlend. »Ich weiß, wie weh das tut.«

         »Und es tut mir leid, dass du das weißt, Hailie Monet.«

         Ich lächelte leicht.

         »Ich hoffe, du hattest jemanden, der dir geholfen hat, die schlimmsten Momente zu
            überstehen«, sagte ich. Ich spürte ein unangenehmes Ziehen im Bauch, als ich ihn so
            bedrückt sah. »Unterstützung ist wichtig.«
         

         Er sah mir in die Augen und sagte mit ernster Miene: »Ich hätte dich nicht zurückweisen
            dürfen.«
         

         »Du hast die Entscheidung getroffen, die du in diesem Moment für richtig gehalten
            hast«, antwortete ich sanft. »Es hat keinen Sinn, darüber zu diskutieren.«
         

         »Es war falsch.«

         Ich zuckte mit den Schultern.

         »Manchmal trifft man solche Entscheidungen.«

         »Ich hätte sie nicht treffen sollen. Nicht in meiner Position.«

         Ich lächelte wieder traurig.

         »Ob du nun zu dieser großen Organisation gehörst oder nicht, du bist immer noch ein
            Mensch.«
         

         »Wie fühlst du dich denn, Hailie Monet?«

         Ich seufzte. Bis jetzt hatte ich noch auf dem Boden gekauert, aber meine Beine schmerzten
            schon, also setzte ich mich auf meine Fersen.
         

         »Wahrscheinlich genauso …«, sagte ich dumpf.

         Adrien senkte den Blick. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich ihn das letzte Mal
            so ernst gesehen hatte. Mir fehlten der schelmische Glanz in seinen Augen und sein
            spöttisches Lächeln. Andererseits war es gut, dass ich sie nicht sah, denn dann wäre
            ich sicher weich geworden.
         

         Stattdessen hob ich mein Kinn und sagte in einem entschiedenen Ton: »Ich kann mich
            nicht auf deine Spielchen einlassen, Adrien. Ich verstehe, dass dein Leben aus den
            Fugen geraten ist, aber was ich brauchte, war dein Vertrauen, dass ich dir Stabilität
            geben könnte.«
         

         Adrien hob den Blick.

         »Du willst mir wirklich nicht verzeihen, Hailie Monet?«

         »Nein«, bestätigte ich schweren Herzens.

         Er nickte, und ich sah in seinem Gesicht, wie sehr er sich bemühte, sich seine Emotionen
            nicht anmerken zu lassen.
         

         »Dann danke ich dir für das Gespräch. Trotz allem war es für mich wertvoll.«

         »Das finde ich auch. Ich kann kaum glauben, dass ich das sage, aber danke, dass du
            hierhergekommen bist. Ich hätte nicht gedacht, dass ich wieder besser von dir denken
            würde, und doch hast du es geschafft.«
         

         »Aber das reicht nicht«, flüsterte er.

         »Nein.«

         »Ich verstehe.« Adrien bewegte sich. »Du hast gesagt, du möchtest heute früh ins Bett
            gehen, also gehe ich jetzt.«
         

         Ich nickte und stand selbst auf. Als wir uns nun direkt in die Augen sahen, trennte
            uns wieder die Kette vor der Tür.
         

         »Auf Wiedersehen, Hailie Monet.«

         »Auf Wiedersehen, Adrien.«

         Die Enttäuschung und Traurigkeit, die in seinen Augen aufblitzten, waren ein Spiegelbild
            meiner Gefühle. Langsam drehte er sich um und ging weg, wobei er sich achtlos den
            Staub von den Kleidern klopfte. Ich sah ihm nach, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden
            war, dann seufzte ich und schloss die Tür.
         

         Die Beziehung zu Adrien Santana war das komplizierteste Rätsel, das jemals in mein
            Leben getreten war. Eher hätte ich alle Geheimnisse der Organisation aufdecken können,
            als diesen Mann zu verstehen. Außerdem schien es, als sei auch ich für ihn nicht leicht
            zu durchschauen.
         

         Wie in Trance bewegte ich mich durch die Wohnung. Peanut sah mich an, während ich
            wie ferngesteuert das Futter in seinen Napf schüttete. Ich hatte selbst das Gefühl,
            mich nicht wie ein Mensch zu verhalten. Ich saugte den Boden mit mechanischen Bewegungen.
         

         Obwohl ich das Bett im Hauptschlafzimmer dieser Wohnung liebte, konnte ich in dieser
            Nacht nicht einschlafen. Ständig stach und drückte mich etwas, und zwar nicht im Rücken –
            das Problem war in meinem Kopf. Eines wusste ich mit Sicherheit – egal, wie stark
            meine Selbstbeherrschung war, der heutige Besuch von Adrien Santana half mir nicht,
            Abstand zu ihm zu gewinnen, geschweige denn, ihn zu vergessen. Aber ich war entschlossen,
            es zu tun.
         

         Ich drehte mich auf die Seite und presste die Augen zusammen, damit die Tränen, die
            sich darunter sammelten, nicht hervorquollen und das Kissen durchnässten.
         

         Ich hatte genug geweint.
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            Die Perlenkette
            

         

         Was mir am meisten an Barcelona gefallen hatte, war die Möglichkeit gewesen, in ein
            neues Umfeld einzutauchen. Meine Dozenten und Kommilitonen wussten nichts über die
            Brüder Monet. Das war eine enorme Veränderung nach Pennsylvania, wo überall Gerüchte
            über die Familie Monet, die Organisation, meinen Vater und natürlich auch über mich
            selbst kursierten.
         

         In der New Yorker Klinik war die Situation eine andere – Vincent verfügte über ein
            ganzes Netzwerk wichtiger Kontakte. Natürlich kannte er jemanden, der denjenigen kannte,
            der die Klinik leitete, in der ich das Praktikum machte.
         

         Vor Beginn des Praktikums lud mich Mr. Bouchard in sein Büro ein. Ich setzte mich
            auf das Sofa und bewunderte all die Diplome an den Wänden, während seine Assistentin
            fragte: »Kaffee schwarz oder mit Milch? Es gibt normale oder Kokosmilch.«
         

         Es stimmte, die Leute hier behandelten mich anders. Einige kannten meinen Namen, und
            diejenigen, die weniger gut informiert waren, erfuhren schnell von anderen, wer ich
            war.
         

         Unannehmlichkeiten hatte ich deswegen keine, im Gegenteil, die anderen Praktikanten
            waren sehr nett zu mir, aber ich konnte nicht aufhören, ihre Absichten anzuzweifeln.
         

         Ich war gut. Leider nicht die Beste in meiner Gruppe, und ich hatte bereits festgestellt,
            dass ich zwar in der Theorie keine Konkurrenz, aber in der Praxis noch einiges zu
            lernen hatte. Umso mehr freute ich mich, dass wir hier nicht nur für die medizinische
            Dokumentation zuständig waren, sondern auch direkten Kontakt zu den Patienten hatten.
            Ich maß Blutdruck, machte EKGs, hörte die Patienten ab und nahm auch Blut ab. Ich wusste schon lange, dass ich
            damit kein Problem hatte, solange es nicht aus den Wunden meiner Familienmitglieder
            floss.
         

         Zu Martinas großer Enttäuschung kam ich viel weniger zum Feiern als während meines
            Studiums, weil die Arbeit sehr zeitaufwendig war und ich, um nichts zu verpassen,
            selten eine Pause machte. Ich kam erschöpft nach Hause, mit Blasen an den Füßen, der
            Kopf von neuem Wissen überhitzt.
         

         Während meines Aufenthalts in den Vereinigten Staaten wollte ich mich jedoch nicht
            nur auf mein Praktikum in der Klinik konzentrieren: Von Anfang an hatte ich vor, mich
            mehr für die Stiftung zu engagieren. In Spanien hatte ich einige Projekte aus der
            Ferne geleitet, mich manchmal zu Online-Meetings zugeschaltet, aber die meisten meiner
            Aufgaben an Ruby übertragen. Jetzt hatte ich die Gelegenheit, mich wieder persönlich
            einzubringen.
         

         Ich beschloss, ein Bankett zu organisieren. Solche Veranstaltungen waren äußerst effektiv,
            denn die wohlhabenden Gäste liebten es, sich bei meiner Familie einzuschmeicheln und
            Unmengen an Geld zu spenden.
         

         Dieses Bankett versprach, ein besonderer Erfolg zu werden. Auf meine Einladung hin
            trudelten lauter Zusagen ein.
         

         »In unserer Welt bist du so etwas wie eine Berühmtheit«, erklärte mir Will lachend.
            »Jeder kennt dich.«
         

         »Warum?«, fragte ich überrascht.

         »Weil du unsere kleine Schwester bist«, antwortete Dylan mit einem boshaften Lächeln.
            Er hob seine Hand, um mir durch die Haare zu wuscheln, aber ich wehrte ihn ab. »Um
            die sich viele Geschichten ranken.«
         

         »Entführungen, Angriffe, Geheimnisse«, zählte Shane gelangweilt auf.

         »Allein die Tatsache, dass vierzehn Jahre lang niemand von deiner Existenz wusste,
            hat schon für Aufsehen gesorgt«, fuhr Will fort.
         

         »Nun, wenn meine Bekanntheit bedeutet, dass die Leute mehr Geld für wohltätige Zwecke
            spenden, beschwere ich mich nicht darüber«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.
         

         Das Bankett sollte an einem Samstag Anfang Juli stattfinden, gleich nach dem Unabhängigkeitstag,
            den ich mit Dylan, Martina und den Zwillingen feierte. Ich verbrachte ihn zum ersten
            Mal in New York. Die großen Fenster in Vincents Wohnung erwiesen sich als ideal, um
            die Feuerwerke zu sehen, die am vierten Juli über der Stadt leuchteten. Am nächsten
            Tag fuhr ich mit Shane und Tony zur Monet-Villa, um mich auf das Bankett vorzubereiten.
         

         Als wir ankamen, unternahm ich erst mal mit Mickey einen Spaziergang durch den Garten.
            Der Kleine wuchs so schnell. Er konnte schon laufen, also spazierte ich mit ihm an
            der Hand herum und bewunderte mit ihm die Blumen. Ja, ja, immer die Pflanzen …
         

         »Bald bin ich für dich eine alte, einsame Tante mit einer Katze, deren Lebensziel
            es ist, in ihrer Wohnung einen Dschungel anzulegen«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
         

         Ich liebte es, über das Gelände rund um die Monet-Villa zu spazieren, denn ich erinnerte
            mich noch genau daran, wie Will mich zum ersten Mal hierhergebracht hatte. Damals
            gab es außer Gras und ein paar Büschen nichts im Garten. Später begann ich, Blumen
            zu pflanzen, dann stellte Vincent einen Gärtner ein, und jetzt waren es schon zwei
            oder drei.
         

         Wir erreichten den Pool. Er war schon für einen hoffentlich warmen Sommer vorbereitet.
            Der Sommer war hier in Pennsylvania sehr wechselhaft, aber notfalls wurde das Wasser
            beheizt. Mickey tauchte seine Hände hinein, lachte und quietschte, und ich machte
            mit und überredete ihn dann, sich für eine Weile auf einer Liege auszuruhen. Schnell
            schlief der kleine Junge ein.
         

         So fand mich Vincent – ausgestreckt am Pool, mit einem schlafenden Kind auf dem Arm.
            Ich dachte gerade darüber nach, dass Vince auch mal so ein süßes Baby gewesen war.
            Wie viel hatte Mickey wohl von ihm geerbt? Würde er auch einmal so kühl wie sein Vater
            werden? Er war schon jetzt öfter ernst und weniger ungezogen als Lissy, obwohl er
            doch jünger war … Ich freute mich, dass ich diese Kinder in meiner Familie hatte und
            ihnen beim Aufwachsen zusehen konnte. Sie machten uns alle wirklich sehr glücklich.
         

         »Ich habe dich gesucht, Hailie«, sagte mein Bruder. »Ich möchte mit dir reden.«

         »Klar, was ist los?«

         Er sah zu seinem Sohn, um sicherzugehen, dass der Kleine schlief, und setzte sich
            dann auf den Liegestuhl neben mir.
         

         »Wie läuft dein Praktikum?«, fragte er sehr förmlich.

         »Es gibt viel zu tun, aber alles ist so interessant … Außerdem ist Mr. Bouchard sehr
            nett zu mir«, antwortete ich fröhlich und fügte dann hinzu: »Ich hoffe, das meint
            er auch so.«
         

         »Ich freue mich, dass es dir gut geht«, antwortete er und ignorierte meinen Tonfall
            völlig.
         

         Ich neigte mit einem vorwurfsvollen Blick den Kopf. Als einer der wenigen Menschen
            auf dieser Welt hatte ich manchmal die Frechheit, Vincent solche Blicke zuzuwerfen.
            Natürlich beeindruckten sie ihn nicht sonderlich.
         

         »Das Thema unseres Gesprächs wird das Bankett sein, das heute Abend stattfindet«,
            kündigte er an.
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